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				Die Stunde der Zaem

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Inzwischen hat Mythor den Hexenstern erreicht, wo er seine geliebte Fronja, die Erste Frau Vangas, in schlimmer Bedrängnis weiß.

				Um Fronja zu retten, ist Mythor zu jedem Opfer bereit. Doch ob der Sohn des Kometen ein solches Opfer bringen darf, darüber entscheiden die Zaubermütter zur STUNDE DER ZAEM…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen läßt sich von seinem Plan, zu Fronja zu gelangen, nicht abbringen.

				Zahda und Zaem - Die Zaubermütter einigen sich.

				Scida und Gerrek - Mythors Gefährten.

				Lankohr und Heeva - Zwei Aasen.

			

		

	
		
			
				Prolog

				In jenen Tagen trugen sich Dinge von weitreichender Bedeutung zu, wie mancher Traum es verheißen hatte. Dies war die Zeit des sich neigenden Jahres, und der zunehmende Schwertmond stand in klaren Nächten am nördlichen Firmament.

				Die Zeichen der Macht waren im Wechsel begriffen.

				Denn das kommende Jahr würde das Jahr der Zaubermutter Zaem sein…

				Ihr gehörte auch der Hexenkreis, der in sieben Tagen neu begann…

				Und ihren Namen trug ebenfalls der anbrechende Großkreis…

				Die Tage am Hexenstern waren kurz. Die trübe Dämmerung heftiger Schneestürme erfüllte sie, während nächtens die Wolken schwanden und Eiseskälte hereinbrach, wo die Winde aus vier Himmeln sich vereinten.

				Zaudern wohnte in unseren Herzen, weil Zuma vor vielen Monden den Weg ins Licht ging. Noch war ihre Nachfolge offen, obgleich es eine gab, die würdig schien, Zaubermutter von Vanga geheißen zu werden:

				Ambe, Hexe von Gavanque…

				Viele Wahrträume, die sie hatte, hoben sie hinaus über die Menge begnadeter Seherinnen. Einst, so hieß es, hatte sie ihre Träume von Fronja bekommen, der Tochter des Kometen, unserer Ersten Frau. Heute besaß ihr Geist die Reife für eigene Träume.

				Aber Fronja konnte ihr nicht die Weihen geben, die sie zu Zambe machten, zur Zaubermutter, denn das Böse bedrängte sie.

				Die Ode jener Tage spricht von bangem Hoffen, von Furcht, Verzweiflung, Mut und aufopfernder Hingabe. Nicht eine Frau war es, die vor uns hintrat, sondern ein Mann, wie einst Caeryll, mit starker Hand das Schwert führend, edel in der Gesinnung, treu im Glauben, doch behaftet mit all den kleinen Fehlern, die Sterblichen eigen sind.

				Mythor nannte er sich. Er war der Sohn des Kometen.

				Und dies ist Teil des Liedes zwischen Zukunft und Vergangenheit:

				Es schreit die Stimme des Blutes, der Geist ist wach und begreift doch nicht.

				Die Stunde der Angst wähnt nahe, woran letzten Endes so vieles zerbricht.

				Magie nicht noch Schwert hält sie auf - trügerisch gar die Sicherheit der Großen Barriere.

				Dämonen geben ihre Opfer nie frei, nur den Tod kann ihnen niemand verwehren.

				Wenn Träume versiegen, leidet das Land, wächst der Finsternis Macht.

				Dann zeigt sich, wo noch Liebe ist…

				Er, der Schuld hat, sucht Fronja zu retten.

				Wie ein Fluch kam die Uneinigkeit über uns, die wir das Schicksal der Ersten Frau in Händen hielten. Sprachen nicht die alten Gesänge von Fronjas Vermählung mit dem Sohn des Kometen, von einer Vereinigung Vangas mit Gorgan?

				Die Hexe und der Krieger - einst hatten sie die Welt gezeugt, heute waren sie Sinnbild eines nie versiegenden Quells der Hoffnung, oder auch unübersehbares Mahnmal, Hinweis, daß es wirkliches Verstehen kaum geben konnte.

				Hört, sprach Zaem, und laßt die Vernunft entscheiden. Rettung für Fronja wird es nicht geben. Wollt ihr, daß alle Dämonen über Vanga hereinbrechen?

				Eine war unter uns, die trat ihr entgegen. Ihre Worte waren sanft doch sie brannten sich in unsere Gedanken ein, als seien sie mit Feuer und Schwert geschrieben.

				Sieh dich um, sagte Zahda. Überall ist Norden. Wohin man auch geht vom Nabel der Welt, eines Tages erreicht man Gorgan, das Männliche. Fronja wird gewußt haben, weshalb sie diesen Ort wählte.

				Du sprichst, als weile sie nicht mehr unter den Lebenden, warf Zonda ein.

				Weil, so erwiderte Zahda, Zaem den Tod der Ersten Frau will.

				Er ist Notwendigkeit, rief die Mutter des Schwertmonds.

				Und abermals heischte Zahda um Gehör:

				Habt ihr vergessen, daß ein wirklicher Sieg über die Macht der Schatten nur möglich sein wird, wenn die Hexe sich mit dem Krieger vereint? Ist es nicht unsere Pflicht, Fronja und Mythor zusammenzuführen?

				Es waren aber nur die Zaubermütter Zeboa, Zonda, Zumbel und Zirri, die ihre Worte guthießen, wohingegen Zytha, Ziole, Zanni und Zoud auf Seiten der Zaem standen. Ihr gelang es auch, Zedra von ihren Ideen zu überzeugen.

				Was die weiße Hexe Ambe dachte, war keinem ein Geheimnis. Deshalb forderte Zahda, sie schnell zur Zambe zu küren, um das Gleichgewicht zu wahren. Doch nur Fronja besaß das Recht, dies zu tun, und sie zu wecken, bedeutete, große Gefahr heraufzubeschwören. Die Dämonen schliefen nicht.

				Laßt unsere Erste Frau an jenem sicheren Ort, verlangte Zaem. Und Ambe soll verpuppt bleiben, denn nur so kann sie eines nicht mehr fernen Tages uns allen von Nutzen sein.

				Ihr vergeßt den Sohn des Kometen, rief Zahda aus dem Haus der Hoffnung, in dem sie lange Zeit weilte und sich ihren Gedanken hingab. Er allein kann sie retten - Liebe vermag manchmal selbst Berge zu versetzen. Mythor kennt den Deddeth, der Fronja bedrängt. Vielleicht versteht er es, ihn beim Namen zu nennen.

				Die Entscheidung fiel schnell und war der Versuch, allen gerecht zu werden:

				Wenn es gelang, Fronja hinzuzuziehen, würde Ambe zur Zaubermutter geweiht. 

				Wenn nicht…

			

		

	
		
			
				1.

				Die Angst besaß tausend Namen.

				Gierig und drängend war sie, fordernd und unwiderstehlich.

				Sie machte das Erwachen zur Qual…

				Unruhig wälzte der Mann sich auf dem weichen Lager. Er stöhnte, aber seine Augen blieben geschlossen.

				Es war wie das Auftauchen aus der lichtlosen Schwärze des tiefsten Ozeans. Das Gefühl, ein Teil seiner selbst zu verlieren, wurde übermächtig, während weit voraus sich ein erster verwaschener Fleck abzuzeichnen begann, der neues Leben versprach.

				Wild pochte das Herz in der Brust; das Rauschen des Blutes in den Adern glich fernem Donnerhall.

				Die Helligkeit wuchs.

				Da waren Schemen, die sich lautlos bewegten, vertraute Konturen, die Namen besaßen.

				Mythor! - Seltsam vertraut erschien ihm der Klang dieses Namens, den er lautlos wiederholte. Geraume Zeit verging, bis er sich erinnerte… Dann tauchte er auf aus dem Dämmer der Besinnungslosigkeit in die Wirklichkeit bewußten Erlebens. Mythors ganze Anspannung entlud sich in einem gellenden Schrei. Erst die Hand einer Frau, die ihm den kalten Schweiß von der Stirn wischte, ließ ihn verstummen.

				»Scida«, murmelte er, und es fiel ihm schwer, die Worte zu formen. »Wo bin ich?«

				»In Sicherheit«, erwiderte sie. »Vorerst wenigstens. Du hast Burra, die Amazone des Schwertmonds, im Zweikampf besiegt.«

				»Ja.« Zögernd richtete er sich auf, stützte den Kopf in beide Handflächen und massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen. »Ich fange an, mich zu erinnern, wenngleich Nebelschleier über manchem liegen, was geschah.«

				»Du hast gekämpft wie ein junger Gott.« Gerrek verzog sein Maul zur Andeutung eines Lachens. »Ich bin stolz, dich meinen Freund nennen zu dürfen. Von Anfang an wußte ich, was in dir steckt. Gegen Burra zu bestehen, dazu gehört nicht bloß Mut.«

				»Ich hatte eben Glück.«

				»Oh nein«, rief Lankohr, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Gerrek hat ausnahmsweise recht. Was glaubst du, weshalb Zahda für dich eingetreten ist und dich in ihre Obhut nahm?«

				»Der Stein!« murmelte Mythor. »Zaem konnte mich mit dem winzigen Splitter lähmen. Ich muß herausfinden, welche Bedeutung er für mich hat.«

				»Du bist verletzlich, Sohn des Kometen«, warnte der Beuteldrache. »Glaube mir, Zaem wird keine Rücksicht nehmen, wenn du ihr abermals in die Quere kommst.«

				»Sie wird sich nicht an ihm vergreifen, vergiß also deine Befürchtungen«, erklang da eine gütige, sanfte Stimme. »Die Macht etlicher Zaubermütter steht dagegen.«

				Keine fünf Schritte von Gerrek entfernt erschien in einer Vision das übergroße Abbild von Zahdas uraltem, faltigen Antlitz. Ihre Augen schienen jeden der Anwesenden zu durchdringen.

				»Was geschieht nun?« wollte Lankohr wissen.

				»Nichts«, erwiderte die Zaubermutter.

				»Aber Mythor kam, um Fronja beizustehen.«

				»Es liegt ganz sicher nicht an ihm und auch nicht an mir allein, die Dinge jetzt zu verändern.«

				»Wann, Mutter? Ich fühle die Gefahr heraufziehen.«

				»Der Hexenrat muß entscheiden, Lankohr. Du kennst die Regeln - auch ich habe mich ihnen zu beugen. Und nun laßt uns allein. Es gibt vieles, was euer Freund wissen sollte. Um seinetwillen…«

				Mitten im Raum entstand ein flirrender Vorhang aus Licht, der sich schnell verdichtete. Als Gerrek vorsichtig einen Arm ausstreckte, wurde er wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert.

				*

				Die Ungewißheit war bedrückend.

				Burra hatte ihre Ruhe verloren, die sie sonst auszeichnete. Von Selbstvorwürfen geplagt, ging sie unruhig auf und ab. Der enge Raum, den Zaem ihr und ihren Begleiterinnen zugewiesen hatte, war nicht dazu angetan, ihre Stimmung zu bessern.

				Die Niederlage gegen Mythor hatte sie längst überwunden. Vielmehr machten innere Nöte ihr zu schaffen.

				Sie dachte an Ptaath und verstand nicht mehr, wie sie sich dazu hatte hinreißen lassen, Mythor vor ihrer Zaubermutter zu verbergen, um ihn für sich selbst zu haben.

				»Du hast dich verändert«, sagte Gudun. »Und keineswegs zu deinem Vorteil. Jeder Mann hätte dich jetzt ohne Widerstand niederstechen können.«

				»Ich war in Gedanken.«

				»Das ist keine Entschuldigung. Fürchtest du Zaems Strafe?«

				Widerwillig winkte Burra ab.

				»Ich muß auf mich nehmen, was ich selbst herausgefordert habe. Doch bevor ich sterbe, werde ich mein Schwert nach ihm benennen.«

				Tertish gab sich keine Mühe, ihr spöttisches Grinsen zu verbergen. Umständlich erhob sie sich und ging auf Burra zu.

				»Du empfindest mehr für diesen Mann als für jede Gegnerin?«

				Eine Weile herrschte Schweigen. Der Reihe nach sah Burra ihre Gefährtinnen an.

				Da war Tertish, die Todgeweihte mit dem steifen linken Arm. Zu sterben - egal ob heute oder morgen - bedeutete ihr nichts. Sie hatte sich längst damit abgefunden.

				Dann Gorma. Ihr kantiges Gesicht ließ nicht erkennen, was sie dachte. Unbewegt hielten ihre schwarzen Augen Burras Blick stand.

				Gudun war vielleicht die begehrenswerteste von ihnen. Ihre Züge besaßen etwas Edles. Dabei war sie hart gegen sich und andere. Ihr anzusehen, was sie dachte, fiel mitunter sehr schwer.

				Alle drei waren hervorragende Kämpferinnen, dem Schwertmond treu ergeben, und sie hatten Burra von Anfang an auf ihren Reisen begleitet. Auch ihre Namen sprach man vielerorts mit Achtung aus.

				»Du zögerst«, ließ Tertish sich wieder vernehmen. »Was ist dieser Mann wirklich für dich - nur Gegner, Freund oder gar Gespiele? Willst du ihn besitzen? Ist es das, was dich Zaem gegenüber rechtfertigen soll?«

				»Ich brauche keine Entschuldigung für mein Handeln«, fuhr Burra auf. »Und selbst wenn - nichts läßt sich ungeschehen machen.«

				Mit hastiger Bewegung riß sie ihr Herzschwert aus der Scheide, wirbelte die Klinge einige Male durch die Luft und hielt sie dann mit ausgestrecktem Arm vor sich.

				»Ja, verdammt«, schnaufte sie. »Mythor ist für mich mehr als nur ein Mann. Auf unbestimmte Weise fühle ich mich zu ihm hingezogen, und gleichzeitig scheue ich davor zurück.«

				Gudun lächelte. Unergründlich war das Grün ihrer Augen. Einzig das Schwert in ihrer Hand redete eine deutliche Sprache.

				»Diese Klinge, die ich einst von Zaem erhielt, als ihr Kuß mich zur Amazone machte«, sagte Burra, »werde ich nach dem Sohn des Kometen benennen. Fortan soll sie Mythor heißen und zusammen mit Dämon für das Licht kämpfen.«

				»Du wirst beide nicht mehr lange führen«, bemerkte Gorma.

				»Ich weiß, was mich erwartet, nachdem ich mich zweimal dem Willen der Zaubermutter widersetzt habe. Doch niemand wird die Hand gegen mich erheben, selbst Zaem nicht.« Auf dem Absatz wirbelte sie herum.

				»Deine Ehre…«, warf Tertish ein, wurde indes jäh unterbrochen.

				»Sie gebietet mir, selbst die Waffe gegen mich zu richten«, fuhr Burra fort. »Ich werde den Freitod wählen, sobald Zaems Ansichten sich als richtig erweisen.« Sie stieß ihr Herzschwert heftig in die Scheide zurück.

				*

				Zum erstenmal stand Mythor der Zaubermutter Zahda unter vier Augen gegenüber und sah all das bestätigt, was er bisher von ihr wußte.

				Die hellen, freundlichen Farben des Regenbogens dominierten.

				Zahda schien uralt. Auf ihrem Antlitz lag ein Zug von Güte und Milde, und aus ihren Augen sprach neben einem eisernen Willen auch der Sinn für die schönen Dinge des Lebens.

				Sie mag sich am Gesang eines Vogels mehr erfreuen als an einem Schaukampf zwischen Amazonen, durchzuckte es den Sohn des Kometen.

				Von Zahda ging etwas Unbeschreibliches aus, das ihn sofort in seinen Bann schlug. Vielleicht war es die Erfahrung, die ein hohes Alter mit sich bringt, gepaart mit dem Willen zum Frieden. Eine andere Erklärung dafür wußte Mythor nicht.

				Ihr Blick ruhte lange auf ihm, und er wagte es nicht, ihr Schweigen zu durchbrechen. Ein Hauch von Wehmut lag in der Luft - als bedauere Zahda, daß eigentlich Welten sie trennten.

				Oder war dem nicht so? Stand sie ihm näher, als es den Anschein hatte?

				»Schwarz war der Himmel, schwarz das Meer. In solchen Nächten wurden Prophezeiungen wahr und Helden geboren«, lächelte die Zaubermutter.

				»Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Mythor. »Was meinst du damit?«

				»Es war nur ein Vers aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter. Du wirst verstehen lernen, Mythor, wenn du erst alles weißt, was ich dir zu sagen habe. Oder soll ich dich, wie zu Anfang, Honga nennen? Manches kennst du bereits oder hast dir selbst einen Reim darauf gemacht.« Sie streckte die Hand aus: »Gib mir dein Schwert, laß mich sehen, welche Zeichen es trägt.«

				Fragend zog Mythor die Brauen zusammen, nickte dann kurz und reichte ihr Alton. Die Klinge verbreitete einen angenehm warmen Schimmer.

				Sanft strich Zahda mit der Linken über das Gläserne Schwert; ihre Finger verharrten auf den Symbolen.

				»Eine wertvolle Waffe«, stellte sie anerkennend fest. »Sie stammt vom Lichtboten?«

				»Ich erhielt sie in einem seiner Fixpunkte«, erwiderte Mythor ausweichend.

				»Du trugst Alton nicht bei dir, in jener Nacht… hüte es gut, denn du hast einmal erlebt, daß es der Schlüssel zu deinen Erinnerungen sein kann. Auch in Vanga finden sich die Zeichen wieder, in den Häusern des Regenbogendoms.«

				»Ich sah einige von ihnen. Was bedeuten sie?«

				Zahda machte eine Geste, die der Sohn des Kometen nicht verstand.

				»Manches steht in den geheimen Gesängen«, sagte die Zaubermutter. »Sie sind wie Wahrträume, in denen Zukunft und Vergangenheit bedeutungslos werden. So verkünden sie dein Kommen, Sohn des Kometen.

				Wenn die Winde von Ost und West, Nord und Süd sich vereinen und nur mehr eine Richtung kennen, dann ist es an der Zeit, Vanga und Gorgan wieder miteinander zu verbinden. - Du wirst den Hinweis erkennen und die Rolle, die dir darin zugedacht ist.«

				»Nur der Nabel der Welt kann damit gemeint sein. Aber wann soll es geschehen? Auch Caeryll könnte der Krieger gewesen sein, auf den Vanga wartet.«

				»Du irrst, Mythor, und gleich in doppelter Hinsicht. Zum einen weiß ich, daß nur du der Mann bist, denn ich habe deine Spuren ein Jahr lang verfolgt - zum anderen besteht keineswegs Einhelligkeit unter den Zaubermüttern. Zaem zum Beispiel wird alles daransetzen, zu verhindern, daß unsere Welten jemals wieder eins werden. Sie mag ihre Gründe dafür haben wie ich die meinen habe, dir zu helfen.«

				»Sollte für euch alle nicht Fronjas Meinung gelten?«

				»Hier, nimm.« Zahda reichte Mythor das Gläserne Schwert zurück.

				»Du wirst mich zu Fronja führen?«

				Die Zaubermutter zögerte. Der Blick, mit dem sie Mythor bedachte, hatte in der Tat etwas Mütterliches an sich.

				»Ich weiß nicht, ob es gut für dich wäre«, sagte Zahda. »Allmählich beginne ich daran zu zweifeln.«

				»Was verschweigst du mir? Was ist mit Fronja geschehen - habt ihr sie womöglich schon…?« Er sprach seine Befürchtungen nicht aus, doch ein Zittern durchlief seinen Körper.

				»Der Ersten Frau wurde kein Leid angetan.«

				»Dann bringe mich zu ihr. Sofort.«

				»Du verkennst deine Bedeutung, Mythor, in einer Welt, die seit Menschengedenken von Frauen beherrscht wird. Hast du vor, mich zu töten, wenn ich dein Verlangen nicht erfülle?«

				Seine angespannte Haltung löste sich. Irritiert blickte er erst auf das Schwert in seiner Hand und dann auf Zahda. Schließlich stieß er Alton in die Scheide zurück.

				»Nein«, kam es tonlos über seine Lippen. »Das wäre gewiß keine Lösung in meinem Sinn.«

				Wieder lächelte die Zaubermutter.

				»Also höre mich an und entscheide dich, wenn du die Zusammenhänge kennst.«

				»Glaubst du, ich könnte Fronja jemals im Stich lassen?«

				Sie ging nicht darauf ein, sondern begann zu berichten:

				»Mehr tot als lebendig fand ich dich in der Totensee der Dämmerzone, in einer jener Nächte, in denen nur Hexen unterwegs sind, in denen sich kein Insulaner aufs Meer hinaus wagt. Mir war klar, daß das Gorgan-Tor dich ausgespien hatte, denn weit und breit fand sich kein Wrack eines Schiffes. Bereits das machte dich zu etwas Besonderem, denn es lag lange zurück, daß es Sterblichen gelang, unversehrt die Schattenzone zu durchqueren. Zuletzt war es Prinz Nigomir mit seiner Goldenen Galeere, der aus Gorgan zu uns kam. Er, der rastlose Wanderer, schien Wege zu kennen…«

				»Prinz Nigomir ist tot, sein Schiff liegt auf dem Grund der tiefsten See, wo die Nacht am schwärzesten ist.«

				»Ich weiß; du selbst sagtest es mir. Aus schäumender Gischt, in der du unweigerlich ertrunken wärst, holte ich dich empor in meinen Regenbogenballon. Deine Glieder waren steif von der Kälte des Wassers, deine Sinne weilten auf fernen Welten, die dir noch ein wenig Wärme boten, um den erlöschenden Lebensfunken für eine Weile zu erhalten. Dein Herz aber stockte vor Furcht und Entsetzen eingedenk dessen, was hinter dir lag.

				Lediglich das Vergessen war dein Schutz vor dem drohenden Wahnsinn; erinnern durftest du dich erst wieder, wenn das Gewesene verblaßt war, wenn es dir nur mehr wie ein böser Traum erschien.

				Ich wiegte dich in magischen Schlaf, auf daß ich deinen Geist anrufen und ihm seine Geheimnisse entlocken konnte. Als ich aber vernahm, daß Kräfte am Werk waren, die sich anschickten, die Große Barriere niederzurennen und von Vanga endlich Besitz zu ergreifen, wußte ich, was zu tun war. Ich lehrte dich unsere Sprache und«, Zahda verfiel in andere, fremd klingende Worte, »beherrschte seither Gorgan, das auch deiner Zunge noch gegeben ist. Da du alles verloren hattest, was dir bislang bedeutungsvoll erschien, wickelte ich dich in Tücher, legte dich in das Totenboot eines verstorbenen Helden und schickte dich auf die kurze Reise nach Tau-Tau, wo Aberglaube und Hoffnung dir für etliche Tage eine neue Heimat gewähren sollten.«

				»Du sprichst wie eine aus Dandamar oder Tainnia«, sagte Mythor, sich unbewußt ebenfalls des Gorgan bedienend.

				»Das sind Länder im Norden«, erwiderte Zahda, mehr Feststellung denn Frage. »Ist es schön, dort zu leben?«

				»Es kann überall schön sein, wo man sich in der Heimat wähnt. Es gibt weite Wälder, durch die man tagelang reitet, ohne Menschen zu begegnen; Flüsse und fischreiche Seen sind ein Geschenk der Götter, das man nicht hoch genug achten kann.«

				»Vielleicht werde ich das alles eines Tages sehen, Mythor.« Zahdas Antlitz spiegelte deutlich ihre Sehnsucht wider. Im Grunde ihres Herzens mochte sie eine Schwärmerin sein, die den Schönheiten des Lebens nachhing.

				»Sandtest du mir den Dämonenfisch, in dessen Leib die Tau Alton fanden?«

				Die Zaubermutter schüttelte den Kopf.

				»Das war einer jener seltenen Zufälle, die mitunter das Schicksal einzelner auf bedeutende Weise verändern.«

				»Weil das Schwert mir die Erinnerung an mein früheres Leben wiedergab?«

				»Ja, denn ich hatte die Hexe Vina und ihren Beuteldrachen ausgesandt, dich zu beschützen. Außerdem befahl ich Vina, dich mit Ambe zusammenzubringen und den Besuch des Hexensterns vorzubereiten, wo du nach meinem Willen Fronja treffen solltest.

				Leider kamen die beiden zu spät, du weiltest nicht mehr auf Tau-Tau. Zaem bekam auf irgendwelche Weise Wind von der Sache und versuchte natürlich mit allen Mitteln, meine Pläne zu vereiteln. Da sie dies anfangs noch im verborgenen tat, fiel es ihr schwer, deiner habhaft zu werden.«

				»Die blutigen Zähne; Korum; Gondaha, die Schwimmende Stadt; Gavanque und Ptaath«, nannte Mythor weitere Orte seiner Irrfahrt durch Vanga. »Weshalb hast du nie versucht, mich schneller zum Nabel der Welt zu bringen? Du wußtest, daß die Gefahr für Fronja mit jedem Tag, der verstrich, größer wurde.«

				»Ich konnte nichts mehr tun. Die Sache war so weit gediehen, daß es eines Beschlusses des versammelten Hexenrats bedurft hätte. Allerdings wurde die Tochter des Kometen samt dem sie bedrängenden Deddeth an einen sicheren Ort versetzt, von dem aus das Böse nicht nach Vanga greifen kann.«

				»Dann weilt sie nicht mehr auf dem Hexenstern?« fragte Mythor verblüfft.

				»Fronja wird die Lichtinsel erst verlassen, wenn eine Entscheidung gefallen ist. Alles kam anders, als ich es erhoffte.«

				»Noch ist es also nicht zu spät, etwas zu unternehmen.«

				»Dein Mut ehrt dich, Mythor, aber inzwischen zweifle auch ich daran, daß du die Erste Frau wirklich retten könntest - das würde nämlich ein großes Opfer von dir verlangen.

				Ich glaube, es ist besser, du bleibst uns als Sohn des Kometen erhalten, bevor ihr beide einen sinnlosen Tod sterbt.«

				»Ich bin bereit, jedes von mir verlangte Opfer zu erbringen«, erklärte Mythor spontan. »Sage mir nur, was ich zu tun habe. Ich werde für meinen Traum kämpfen, und sollte ich gezwungen sein, bis tief in die Schattenzone vorzudringen.« Noch ahnte er nicht, welch erschreckende Wirklichkeit in diesem Ausspruch verborgen lag.

				Zahda legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Das Ungestüm der Jugend bricht in dir auf«, tadelte sie. »Mit solchen Dingen scherzt man nicht.«

				»Es war mir ernst«, bekräftigte Mythor. Die Zaubermutter sah ihn erstaunt und ungläubig zugleich an.

				»Trotz allem bedarf es der Zustimmung des Hexenrats«, sagte sie. »Du wirst dich gedulden müssen.«

				Der Sohn des Kometen schüttelte den Kopf.

				»Zaem wird versuchen, mir Steine in den Weg zu werfen«, meinte er. »Sie hat ihre Ansichten schon zu offen kundgetan, als daß sie jetzt noch zurück könnte. Außerdem weiß sie, wie sie mich jederzeit hindern kann  - und ich kenne nichts, um dem zu entgehen.«

				»Du meinst das Bruchstück des Himmelssteins, das sie neuerdings an einer Kette um den Hals trägt. Zaem hat das Leben vieler tapferer Kriegerinnen aufs Spiel gesetzt, um in seinen Besitz zu gelangen.«

				»Woher wußte sie von der lähmenden Wirkung, die dieser Stein auf mich hat? Immerhin muß ihr unbekannt sein, was in Gorgan geschah.«

				Zahda lachte.

				»Gerade diese Tatsache ist es«, sagte sie mit Nachdruck, »die dich wirklich als Sohn des Kometen und damit zu Fronja gehörig ausweist. Weshalb sollte Zaem das nicht wissen und zu ihren Gunsten nutzen.« Sie bemerkte das flüchtige Erschrecken, das sich auf Mythors Zügen offenbarte. »Natürlich könnt ihr nicht Geschwister sein. Sei also unbesorgt, wenn du Gefallen an ihr gefunden hast. Das ist nur symbolisch gemeint.«

				»Der Stein vermag demnach auch Fronja zu lähmen«, stellte er nachdenklich fest. »Welche tiefere Bedeutung liegt darin verborgen? Kannst du es mir sagen, Zahda?«

				Sie lächelte noch immer.

				»Ich werde dich zum Schrein der Tochter des Kometen führen, dann magst du alles besser verstehen. Aber erhoffe dir nicht zuviel, denn manches Geheimnis, das den Himmelsstein umgibt, kann niemand lösen.

				Und nun gib mir deine Hand, Mythor. Es existieren nur zwei Wege in die Lichtinsel, den Lebensbereich Fronjas am Nabel der Welt. Der eine wurde eigens für Besucher geschaffen, die mancher Feierlichkeit beiwohnen wollen. Allerdings dürfen sie die Gasthäuschen nicht verlassen, in denen sie in den Kreis des Lichts aufgenommen werden.

				Den anderen darfst du ausschließlich in meiner Begleitung gehen. Er führt dich unmittelbar ins Herz Vangas.«

				Zusammen verließen sie den Raum, traten durch einen Torbogen hindurch, hinter dem rote Schleier wallten. Schlagartig veränderte sich die Umgebung, war das Rot wie weggewischt und machte einem hellen Leuchten Platz, das rein war in seinen Farben wie frisch gefallener Schnee. Geblendet schloß Mythor die Augen. Die plötzliche Lichtfülle erschreckte ihn, und er benötigte Zeit, sich an seinem neuen Aufenthalt zurechtzufinden. Er wußte, daß Zahda mit ihm nur von einem Haus des Regenbogendoms in ein anderes gegangen war, daß ein einziger Schritt ihn das Hundertfache dieser Entfernung hatte zurücklegen lassen. Auf magischer Ebene konnten Dinge unmittelbar nebeneinander liegen, die in Wirklichkeit durch Berge und Schluchten voneinander getrennt waren. Mythor fühlte sich seltsam leicht und unbeschwert, doch dieses Gefühl schwand in dem Maß, in dem er sich an das Licht ringsum gewöhnte. Einer stummen Verheißung gleich, brannte es sich in seine Seele ein.

				»Sieh dich ruhig um«, sagte Zahda. »Früher glaubte man, Fronjas Nähe sogar körperlich wahrzunehmen, heute ist das leider anders.«

				Mythor vermochte nicht viel zu erkennen. Er kam sich vor wie in einem Irrgarten und hatte Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Zögernd schritt er aus. Sogar der Boden unter seinen Füßen schien aus Licht zu bestehen, obwohl er hart wirkte wie Fels.

				Mythor war erregt. Er fühlte sein Herz heftiger schlagen als sonst. Fronja zu sehen, sie zu berühren, bedeutete ihm in diesem Moment alles.

				Die Luft war mild und würzig wie ein Frühlingshauch. Tief atmete er ein, aber es gelang ihm nicht, die Ruhe zu finden, die er sich erhoffte.

				Nie hatte er vor der Begegnung mit einer Frau so gebangt. Flüchtig dachte er an Nyala von Elvinon und Buruna, doch stets brach Fronjas Antlitz in seinen Gedanken durch und verdrängte alles andere.

				Rief sie nicht seinen Namen?

				Abrupt blieb Mythor stehen. Tatsächlich glaubte er, ihre Stimme zu vernehmen. Auch sie sehnte sich nach ihm, wollte nicht länger allein sein in einer Zeit, der es an Wärme mangelte.

				Und sie hatte Angst, fürchtete sich vor dem Deddeth, der sie immer wütender bedrängte.

				Noch konnte sie dieser Bedrohung standhalten.

				Doch für wie lange? Der Zeitpunkt würde kommen, da die Entscheidung näher war als jemals zuvor.

				Seiner Gefühle zu Fronja wurde Mythor sich unsicherer, je länger er darüber nachdachte. Er wußte, daß der Rotkreis des Regenbogendoms ihm brennende Liebe und Leidenschaft vorgegaukelt hatte, die so gewiß nicht seine eigenen waren. Doch was empfand er wirklich für die Tochter des Kometen? Konnte sie ihm Lebensgefährtin sein oder durfte er in ihr nur die Schwester sehen?

				Mythor wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, wie um die bösen Geister des Zweifels zu vertreiben.

				»Die Zeit wird es erweisen«, murmelte er leise vor sich hin. Während er sich zu Zahda umwandte, fiel ihm auf, daß ihr Verhalten sich verändert hatte. Ihr Blick ging durch ihn hindurch und verlor sich in weiter Ferne.

				Sie reagierte auch nicht, als er sie ansprach. Die Ringe an ihren Fingern erstrahlten in hellem Glanz.

				Dann, nach einer Weile, wich die seltsame Starre von der Zaubermutter. Bedauern zeichnete sich in ihren Zügen ab.

				»Es tut mir leid, Mythor«, sagte sie, »aber du wirst Fronjas Schrein vorerst nicht zu sehen bekommen. Fasse dich in Geduld. Länger als einen halben Tag wird die Zusammenkunft der Zaubermütter wohl nicht währen, zu der ich eben gerufen wurde.«

				»Hat es mit Fronja zu tun?«

				Zahda nickte.

				»In gewisser Weise zweifellos. Immerhin soll nunmehr über das weitere Schicksal Vangas entschieden werden.«

				»Was geschieht mit mir? Kann ich mich innerhalb der Lichtinsel frei bewegen?«

				»Für dein Wohlergehen wird gesorgt, Mythor, ebenso für das deiner Freunde. Die Hexe Garwe nimmt sich deiner an.«

				»Versprich mir, daß Fronja währenddessen nichts geschieht. Ich fürchte, Zaem hat ihr Vorhaben noch immer nicht gänzlich aufgegeben.«

				»Du hast mein Wort.«

				Damit wandte Zahda sich um. Nach wenigen Schritten verschwand sie zwischen den Vorhängen aus Licht, die langsam dahintrieben.

			

		

	
		
			
				2.

				»Sie ist lange bei ihm.«

				»Findest du? Mir kommt es nicht so vor.«

				»Weil du ständig nur döst. Benötigen alle Drachen soviel Schlaf?«

				»Ein Beuteldrache döst nicht«, erwiderte Gerrek gereizt, »er sammelt höchstens neue Kräfte.« 

				»Wofür?« platzte Lankohr heraus, biß sich aber sofort auf die Zunge. Zum Glück hielt der Mandaler es offenbar für unter seiner Würde, darauf zu antworten. »Die Frage entbehrt keinesfalls einer gewissen Berechtigung«, ließ Scida vernehmen.

				»Wofür ich neue Kräfte benötige…?« zischte Gerrek aufgebracht. »Von dir hätte ich am allerwenigsten erwartet, daß du dich ausgerechnet auf die Seite dieses… dieses Aasen schlägst.« Er schüttelte den Kopf, daß seine Mähne wirr durcheinander flatterte.

				Verstohlen tippte Lankohr sich an die Stirn.

				»Sie meint, daß ich meine, daß unser gemeinsamer Weggefährte und Sohn des Kometen, Mythor, schon verdammt lange mit Zahda zusammen ist«, versuchte er zu erklären. »Einige Stunden sind inzwischen bestimmt verstrichen.«

				»Wegen mir brauchst du dich nicht dieses Tonfalls zu bedienen, als würdest du mit einem reden, der nicht ganz klar im Kopf ist«, maulte Gerrek. »Ich habe auch zuvor verstanden, worauf du abzielst.«

				»Wir hätten Mythor niemals allein lassen dürfen«, behauptete der Aase.

				»Inzwischen kann viel mit ihm geschehen sein.«

				»Er vermag sich seiner Haut sehr wohl zu wehren. Außerdem steht Zahda auf unserer Seite.«

				»Das sagst du, Scida. Ich weiß nicht mehr, wem man noch trauen darf und wem nicht. Die weiblichen Intrigen sind schwer zu durchschauen.« Lankohrs Stimme überschlug sich förmlich vor Erregung.

				Gerrek grinste unterdrückt. Nervös zwirbelte er seine Barthaare. Dem Aasen fiel natürlich auf, daß er sich mühsam zurückhielt.

				»Was gibt es da zu feixen, du Monstrum?« kreischte er.

				Der Beuteldrache blieb äußerlich ruhig.

				»Willst du es wirklich wissen, Lankohr?«

				»Natürlich will ich das. Heraus mit der Sprache, aber schnell.« Dem Aasen schien nicht einmal die Verstümmelung seines Namens aufzufallen.

				»Deine Weibergeschichten scheinen dir zu Kopf gestiegen zu sein. Erst Stee, dann Heeva…«

				»Sei still!«

				»Aber du wolltest doch…«

				»Nichts will ich, hörst du. Erwähne nie wieder den Namen Heeva.«

				Gerrek stieß einen leisen Pfiff aus.

				»Mir egal, was ihr von mir denkt«, rief Lankohr, »ich kann es nicht länger mit ansehen.«

				Er stürmte los. Die Wand, die Zahda mit ihrer Magie errichtet hatte, zerfloß vor ihm in wehenden Schleiern.

				Lankohr sah sich um. Da war Mythors Lager, aber nirgendwo eine Spur von ihm und der Zaubermutter.

				»Verschwunden«, schimpfte er. »Ahnte ich es nicht.«

				»Zugegeben, das ist seltsam«, nickte Scida. »Du kennst Zahda besser als ich, weißt du keine Erklärung?«

				»Ich?« Wie besessen fuchtelte Lankohr mit beiden Armen in der Luft herum. »Verehrt habe ich sie. Wenn Zahda sich selbst untreu wird, muß Zaems Magie im Spiel sein, dann muß es irgendwo eine Verräterin geben.«

				Scida hörte nur mit halbem Ohr auf ihn.

				»Wohin können sie gegangen sein?« fragte sie.

				»Zu Fronja«, behauptete Gerrek. »Oder zu Zaem.«

				»Dann müssen wir ihnen folgen.«

				»Ohne mich«, sagte Lankohr. »Meine Aufgabe ist es, die Verräterin zu finden - wahrscheinlich eine Aasin, womöglich gar Heeva. Ich muß erfahren, was gespielt wird.«

				»Dann trennen sich unsere Wege.«

				»Nur für kurze Zeit. Ich bin überzeugt davon, daß sie schnell wieder zusammenführen werden.«

				Nichts und niemand stellte sich ihnen entgegen, als sie das Haus verließen. Gerrek und Scida wandten sich dem nächsten Kreis zu, während Lankohr dorthin eilte, wo Mythor zuletzt gegen Burra gekämpft hatte. Er hoffte, daß seine Zauberkräfte ausreichten, um Spuren sichtbar zu machen.

				*

				Im ersten Augenblick glaubte Mythor, Vina gegenüberzustehen. Die weißbemantelte Hexe, die auf ihn zukam, besaß eine überraschende Ähnlichkeit mit ihr.

				Dann erkannte er, daß er sich irrte. Vinas Augen waren heller gewesen, ihr Körperbau zarter, weiblicher.

				»Du bist Garwe?« fragte er aus einer inneren Eingebung heraus.

				»Zahda hat mich gebeten, mich deiner anzunehmen«, antwortete sie. »Ich hoffe, du weißt die Ehre zu schätzen, die dir zuteil wird. Kein anderer Mann durfte je die Lichtinsel betreten.«

				»Die Zaubermutter stand im Begriff, mich zu Fronjas Schrein zu führen, als sie zum Hexenrat gerufen wurde.«

				»Das war ihre Entscheidung. Ich soll dir lediglich ein Zimmer zuweisen und auf dein leibliches und seelisches Wohl achten.«

				»Demnach verlassen wir die Lichtinsel…«

				»Nein. Es ist nur eine kurze Strecke Weges.«

				Garwe ging vor Mythor her. Schon bald wurden mehrere Bauwerke sichtbar. Bleich wie Marmor schimmerten sie. Als der Sohn des Kometen eine der Seitenmauern eines hoch geschwungenen mächtigen Portals berührte, war ihm, als dringe seine Hand mehrere Fingerbreit tief ein. In Wahrheit war das Material hart, nur eben von makellosem Glanz.

				»Gefrorenes Licht«, bemerkte Garwe beiläufig. »Es hat den Vorteil, daß ein einziges Wort genügt, um ganze Hallen zu verändern. Nichts ist leichter, als solche Gebäude zu errichten, und sie überdauern selbst Äonen.«

				Die Hexe führte Mythor in einen großen Saal. Es bedurfte keiner Fackeln oder Öllampen, um diesen zu erhellen, denn ein weißes Leuchten wohnte den Wänden inne.

				Fresken zierten die Mauervorsprünge - es mochten die Abbilder der Zaubermütter sein. Mythor zählte elf an der Zahl. Nach einigem Suchen entdeckte er tatsächlich Zahdas Antlitz, und links daneben befand sich das der Zaem. Sie waren in der Reihenfolge ihrer Monde angeordnet.

				»Nimm Platz«, forderte Garwe den Sohn des Kometen auf. Er setzte sich an den großen zwölfeckigen Tisch an der Stirnseite des Raumes.

				»Du wirst Hunger haben und Durst.«

				Fronja-Maiden eilten herbei; sie trugen Schüsseln mit dampfendem Inhalt und stellten diese vor Mythor ab. Dann traten sie zurück, um der Hexe Platz zu machen, und verharrten mit ehrfürchtig gesenkten Köpfen.

				»Das Mahl soll dich stärken«, sagte Garwe. »Unsere Mutter Zahda meint, du wirst es brauchen. Noch kann niemand ermessen, was dich erwartet, wenngleich sie deine Entscheidung zu kennen scheint.«

				»Du weißt, was mit Fronja geschehen ist?«

				»Ich bin Zahdas Vertraute.« Garwe hielt es offenbar für überflüssig, mehr dazu zu sagen. Unbewegt sah sie zu, wie Mythor einer der Schüsseln gegarte Gemüseknollen entnahm. Etwa doppelt faustgroß und von zartgrüner Farbe, bestanden sie aus etlichen, ineinanderliegenden Schalen, die sich mit bloßen Fingern leicht lösen ließen. Sie mundeten ausgezeichnet, und der Gorganer konnte sich auf Anhieb keiner Speise entsinnen, die ihnen geschmacklich nahe kam. Gleichzeitig stillte die darin enthaltene Flüssigkeit auch den größten Durst.

				Nach einer Weile erst kam es dem Sohn des Kometen in den Sinn, daß die Speisen vergiftet sein könnten. Womöglich wollte man sich seiner für einige Tage entledigen, bis alles vorüber war.

				Zahda traute er ein solches Vorgehen nicht zu. Aber der Hexe… Sie ließ sich nicht anmerken, was sie dachte.

				»Setz dich zu mir«, sagte Mythor und deutete auf einen freien Schemel.

				Garwe schüttelte den Kopf. Ihr Alter war schwer zu bestimmen, sie mochte dreißig Sommer zählen oder auch vierzig. Flüchtig streifte ihr Blick über die Speisen.

				»Du verachtest mich, weil ich ein Mann bin?« fragte Mythor unvermittelt. Überrascht sah sie auf.

				»Wie kommst du darauf? Schließlich bin ich keine Hexe der Zaem.«

				»Das Gefühl, mehr oder minder alleingelassen zu sein, zählt. Du stehst zwar neben mir, bist aber nicht wirklich da.«

				»Ich weilte in Gedanken bei unserer Ersten Frau. In keiner Weise wollte ich dich dadurch kränken.«

				»Das kann ich sogar verstehen. Iß mit mir und laß uns reden über das Schicksal der Tochter des Kometen. Bis Zahda zurückkehrt, wird wohl noch einige Zeit vergehen.«

				Jetzt lachte die Hexe.

				»Bedrückt dich das? Fürchtest du, magische Kräuter oder Gewürze könnten den Speisen beigemischt sein?« Sie sah ihm zum erstenmal in die Augen, und Mythor hielt ihrem Blick stand. »Sei unbesorgt, das ist nicht der Fall. Ich werde aber nicht mit dir essen, denn ich habe geschworen zu fasten, bis der Deddeth die Erste Frau Vangas entweder freigegeben hat oder ihre Nachfolge gesichert ist.«

				»Du hungerst erst seit kurzem?« wollte Mythor wissen. Auf ihn machte Garwe keineswegs einen geschwächten Eindruck. Lediglich ihre Wangenknochen traten deutlich hervor.

				»Seit nunmehr fast eineinhalb Monden«, sagte die Hexe.

				Ungläubig schüttelte er den Kopf.

				»Wie kommt es dann, daß man dir nichts ansieht?«

				»Ich habe selbst keine Erklärung dafür«, gestand Garwe. »Es mag eine besondere Gabe Fronjas sein, die mich leben läßt, ohne zu essen und zu trinken. Vielleicht will sie uns damit beweisen, daß körperliche Bedürfnisse längst nicht alles sind, was uns in diesem Leben erhält. Vielleicht will sie damit auf ihre Art zu verstehen geben, daß wir nicht um sie trauern sollen, daß es auch nach ihrem Tode noch eine Zukunft für Vanga geben wird.«

				»Ist es nicht das, worauf Zaem anspielt?«

				Zögern erst, dann ein leises Seufzen.

				»Zaem kennt nur das Schwert. Du hast es erlebt, als sie zum Sturm auf den Hexenstern aufrief. Nun, ihre Kriegerinnen haben mittlerweile den Regenbogendom erobert, wenngleich es keineswegs leicht für sie war. Die Zaubermütter um Zahda haben dies zugelassen, um größeres Blutvergießen zu vermeiden. Etliche Häuser sind davon aber aufgenommen, die Amazonen bemerken überhaupt nicht, daß es sie gibt. Auch die Lichtinsel bleibt ihnen verschlossen. Die Magie erweist sich wieder einmal als stärker als jede Waffe.«

				»Wenn Fronja dir die außergewöhnliche Gabe des Fastens verliehen hat«, stellte Mythor nachdenklich fest, »muß zwischen euch eine Bindung besonderer Natur bestehen.« Er griff nach dem Krebs, den er vorhin aufgebrochen hatte und begann, die Scheren auszusaugen.

				»Warte«, rief Garwe und winkte eine der Maiden heran. »Die Jungfrau soll vor dir kosten, damit du beruhigt bist.«

				»Ich glaube dir«, lächelte Mythor und schickte die Maid mit einer Handbewegung wieder fort. Ihre Schönheit, die gleich einem Abbild Fronjas war, ließ ihn unberührt.

				»Du bist, wie Zahda dich schilderte«, sagte Garwe. »Vorsichtig, doch gleichzeitig voll des Vertrauens für Fremde, die deinen Weg kreuzen. Du suchst in jedem Menschen zuerst das Gute, selbst wenn er dir mit der Klinge in der Hand gegenübertritt.«

				»Wirklich?« machte Mythor spöttisch. »Bist du dir dessen so sicher?«

				»Du kennst dich selbst noch nicht, Sohn des Kometen. Wie hättest du ohne diese verborgenen Eigenschaften jemals deine Bestimmung erreichen können?«

				»Und du scheinst mehr über mich zu wissen, als du zugibst.«

				»Nur das, was die geheimen Gesänge der Zaubermütter sagen.«

				Mythor hatte sein Mahl nahezu beendet. Er griff nach einer Schale mit köstlichen blauen Trauben, deren Größe ihn verwunderte.

				»In manchen Gegenden Vangas wächst ein Wein, wie selbst die Götter ihn schätzen«, stellte die Hexe fest. »Es ist der vulkanische Boden, der ihn überaus gut gedeihen läßt.«

				Mythor lehnte sich zurück und unterzog Garwe einer eingehenden Musterung.

				»Reden wir lieber von Fronja«, sagte er. Ihm war aufgefallen, daß die Hexe stets geschickt auf andere Dinge ablenkte, um weitergehende Aussagen zu vermeiden. »Es gibt so vieles, was ich über sie wissen will.«

				»Du mußt deine Ungeduld bezähmen.«

				»Warum weichst du mir aus, Garwe?«

				»Ich vermeide nur, Dinge zu tun oder zu sagen, die ich später bereuen könnte. Zahda selbst wird dir alles erklären, sobald sie es für angebracht hält.«

				»Was, bei allen Weibern Vangas, darf ich nicht wissen? Jeder ergeht sich nur in Andeutungen und tut so geheimnisvoll, daß man meinen könnte…« Mitten im Satz brach Mythor ab und schüttelte den Kopf. »Es hat wohl tatsächlich keinen Sinn, wenn ich mich aufrege. Ich bin müde.«

				»Auch dafür ist gesorgt«, sagte Garwe. »Im Schlaf wird dir die Zeit bis zu Zahdas Rückkehr schneller vergehen. Und vielleicht benötigst du die Ruhe, die neue Kräfte schafft.«

				Sie führte Mythor in einen Raum, in dem das Licht gedämpft durch die Wände schimmerte. Eine geheimnisvolle Aura lag hier in der Luft, die schnell alle Anspannung vergessen ließ.

				»Ich muß allein sein mit meinen Gedanken und Gefühlen«, gab der Sohn des Kometen zu verstehen.

				»Wenn du es wünschst.« Garwe wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne und drehte sich noch einmal um. »Solltest du einen Wunsch verspüren, rufe nach mir. Ich werde es hören.«

				»Danke«, erwiderte Mythor. »Aber ich denke, das Alleinsein tut mir gut.«

				Er konnte nicht schlafen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, stierte er unbewegt zur hohen Decke hinauf. Er glaubte, ferne Wolkenschleier ziehen zu sehen, war sich dessen jedoch nicht sicher. Genauso wenig waren die Sonnenstrahlen Wirklichkeit, die verlockend und verheißungsvoll zugleich über das Firmament huschten.

				Der halbe Tag, von dem Zahda gesprochen hatte, mußte inzwischen verstrichen sein. Allmählich wurde Mythor ungeduldig. Ohne sich dessen richtig bewußt zu werden, zog er Alton, und der Griff schmiegte sich wie immer warm in seine Hand. Das Gläserne Schwert ließ ein feenhaftes Singen vernehmen, während er sanft mit den Fingern über die von der Klinge umschlossenen Symbole hinweg strich.

				Schon wollte er nach Garwe rufen, als er sich eines anderen besann. Die Hexe würde ihn nur weiter hinhalten.

				Mythor indes wollte nicht länger warten. Er fühlte sich unbeobachtet. In den angrenzenden Räumen, soweit ihm der Blick durch die aus Licht geformten Wände möglich war, hielt sich niemand auf.

				Also verließ er das Zimmer. Von rechts war er in Garwes Begleitung gekommen, deshalb wählte er den Weg in die andere Richtung. Schon bald gelangte er an eine Treppe, die sanft gewunden in die Höhe führte. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Stufen hinaufzusteigen. Von hier aus bot sich ihm ein Blick über nahezu das gesamte Bauwerk. Er entdeckte den Raum, in dem er mit der Hexe gewesen war, sie selbst sah er nicht. Einige Schatten, die sich in der Ferne bewegten, mochten Fronja-Maiden sein.

				Höher führten die Stufen ihn hinauf. Sie nahmen kein Ende. Ungefähr zwanzig Schritte weit konnte Mythor sie einsehen, bis jeweils die Krümmung der Wand ihm die Sicht nahm.

				Nach einer Weile begann er sich zu fragen, ob es nicht besser sei, umzukehren. Doch wohin hätte er sich wenden sollen? Also schritt er weiter aus.

				Inzwischen mußte er eine Höhe erreicht haben, die schon über der des Regenbogendoms lag. Zögernd nur setzte sich diese Erkenntnis in ihm durch, als gäbe es etwas, das ihn daran hinderte.

				Erschreckt blieb Mythor stehen. Es war sinnlos, weiterzugehen. Zweifellos hatte er sich in einem magischen Labyrinth gefangen, das Uneingeweihten zur Falle wurde.

				Zufällig fiel sein Blick auf die Räume zu seinen Füßen - und er erschrak.

				An genau dieser Stelle hatte er schon gestanden.

				Wann? - Er wußte es nicht, vermochte sich nicht zu entsinnen. Zwei Augenblicke mochte es her sein oder auch zwei Stunden.

				Die Treppe war im wahrsten Sinn des Wortes endlos. Sie führte aufwärts und gleichzeitig in sich selbst zurück.

				Mit dem Gläsernen Schwert schlug Mythor gegen die Stufen. Ein helles Klingen wurde hörbar, das schnell verwehte. Aber nichts veränderte sich; die Klinge prallte ab wie von härtestem Stahl.

				Magie! Eine andere Erklärung dafür gab es nicht.

				War Mythor, ohne es eigentlich zu wollen, auf eine der magischen Ebenen geraten, welche die Häuser des Regenbogendoms miteinander verband. Bevor er sich darüber klar werden konnte, vernahm er leise Schritte, die sich näherten. Augenblicke später tauchte eine der weiß gewandeten Jungfrauen vor ihm auf.

				Sie verhielt, als sie ihn gewahrte, und streckte abwehrend die Arme aus. Dann erst huschte Erkennen über ihr Gesicht.

				Sie war von einer Schönheit, wie Mythor sie in seinen Träumen oft sah. Das helle, goldgelbe Haar fiel ihr offen bis über die Schultern.

				Ungläubig starrte er ihr entgegen, unfähig zu begreifen.

				»Fronja!« kam es leise über seine Lippen.

				*

				Das Rot wühlte Lankohr innerlich auf. Er stand, wo Mythor Burra besiegt hatte, und empfand einen stärker werdenden Zorn, der sich gegen die Zaubermutter Zaem und deren männerhassendes Gesinde richtete. In Gedanken hörte er noch einmal das Klirren der hart aufeinanderprallenden Schwerter, vernahm das Keuchen der Amazone, als diese zu unterliegen drohte.

				Und dann war da plötzlich Zaem gewesen, nicht in einer Vision, sondern körperlich. Jemand mußte ihr von dem Zweikampf berichtet haben, obwohl Burra alles darangesetzt hatte, ihn geheim zu halten.

				Wer dieser Jemand gewesen war, wußte Lankohr nur zu genau. Stee oder Heeva - eine Aasin jedenfalls. Sie waren falsch und hinterhältig; ihnen zu vertrauen hieß, den Kopf freiwillig auf den Richtblock zu legen.

				Lankohr begann, magische Formeln zu murmeln. Es fiel ihm schwer, sich an all die unaussprechlichen Worte zu erinnern, die Vergangenes wieder heraufbeschworen, die den Lauf der Dinge zwar nicht verändern aber doch sichtbar machen konnten.

				Er stockte, begann von neuem, unterbrach sich abermals.

				Wallender Dunst zog auf, der die Umrisse zweier Kämpfender erahnen ließ. Aber schlagartig verschwand die Erscheinung wieder, kaum daß sie begonnen hatte, sich zu festigen.

				»Mist!« schimpfte Lankohr inbrünstig. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren; es war ihm schon immer schwergefallen. Obwohl er durchaus die Fertigkeiten einer Hexe des sechsten oder gar siebten Grades besitzen konnte, hatte er diese Stufe der Vollendung nie erreicht. Zuviele andere Dinge spukten stets in seinem Kopf herum.

				Er mußte versuchen, sich wirklich zu konzentrieren, mußte alles Störende aus seinen Überlegungen verbannen.

				Tief atmete Lankohr ein. Dreimal tat er dies hintereinander und hielt jedesmal die Luft an, bis es vor seinen Augen zu flimmern begann. Dann glaubte er, endlich die nötige Ruhe zu haben.

				»Höre, großer Geist des Kampfes, vernimm mein Verlangen, mit dem ich vor dich trete. Ich, Lankohr, dein Meister, bitte dich um Beistand…«

				Er kam sich erhaben vor, wie er nacheinander die Dinge beim Namen nannte. Freilich, solch umständlicher Formulierungen hätte es nicht bedurft, wäre sein Verständnis für die Kräfte der Magie umfassender gewesen. Aber er mußte sich eben damit zufriedengeben. Für ihn war es schon ein nicht mehr zu überbietender Erfolg, daß erneut die Schatten der Vergangenheit aufwuchsen.

				Lankohr begann zu schwitzen. In Strömen rann ihm der Schweiß von der Stirn und brannte in seinen Augen. Indes wagte er nicht, die Lider zu schließen, um das Bild das Gewesenen nicht zu verlieren.

				Mythor und Burra hatten gerade erst ihren letzten, den entscheidenden Zweikampf begonnen. Die Amazone lachte noch, als sie stürmisch auf den Sohn des Kometen eindrang.

				Nicht ein Wort allein genügte, sondern es waren eine ganze Reihe ellenlanger Sätze nötig, um Lankohr die Umgebung zu zeigen, wie sie vor zwei Tagen gewesen war: Mehrere Maiden kamen heran, vom Klang der Waffen angelockt wie Motten von der offenen Flamme einer Kerze. In sicherer Entfernung verharrten sie und wurden sogleich von Burras Gefährtinnen bedrängt. Sie konnten Zaem also unmöglich herbeigerufen haben.

				»Geist des Verrats, zeige mir jene, die die schändliche Tat beging. Offenbare meinen Augen das Gesicht der Frau, die Mythor überantwortet hat.« Jäh verstummte der Aase. Ihm war der Name dessen entfallen, den er anrief.

				Coalzematl…?

				Oder Coalmazetl…?

				Nur einen von beiden durfte er nennen, wollte er nicht alles zunichte machen.

				Lankohr entschied sich für den ersteren. Er vertraute dabei auf sein Gefühl.

				Tatsächlich veränderte der Dunst seine Gestalt. Ein Mädchen wurde erkennbar, eine Aasin.

				»Heeva!« stieß Lankohr wütend hervor. »Ich wußte es, und ich werde dich finden, wo immer du dich verbirgst.«

				Wenn seine Befürchtungen den Tatsachen entsprachen, schwebte Mythor in größter Gefahr. Er mußte sich folglich beeilen, ehe es zu spät war.

				Aber wohin? Der Regenbogendom war groß und unübersichtlich. Unzählige Verstecke gab es, die man ohne die Hilfe einer Hexe niemals aufspüren konnte.

				Die Lichtinsel fiel Lankohr ein. Er schalt sich einen Narren, daß er nicht sofort daran gedacht hatte.

				Die Kriegerinnen Zaems, denen er auf seinem Weg in den hellen Kreis begegnete, beachteten ihn kaum.

				Lankohr redete mit sich selbst. Nicht, um sich Mut zu machen, wie mißgünstige Seelen behauptet hätten, sondern um etliche Mutmaßungen und Überlegungen zugleich bewältigen zu können. Er kam an mehreren Häusern vorbei, während das Licht ringsum sich erst rosa und dann orange verfärbte.

				Ein Gelb folgte, wie das der Sonne, die in diesen Breiten allerdings meist unter dem Horizont verborgen blieb. Der Schimmer war wohltuend und warm und verleitete zum Bleiben. Doch Lankohr hastete weiter. Nun war er dem Nabel der Welt nahe.

				Das Gelb wollte nicht weichen. Mindestens hundert Schritte machte der Aase, ehe er mißtrauisch wurde. Als er sich dann umsah, war vieles verändert.

				Da gab es keine Häuser mehr, und die Amazonen waren verschwunden.

				»Dein Weg ist hier zu Ende, Lankohr«, ertönte eine seelenlose Stimme.

				Er wirbelte herum und riß sein Schwert aus der Scheide. Doch niemand war zu sehen. Nur schallendes Gelächter brandete auf.

				»Ich weiß, wer du bist, Weib!« brüllte Lankohr aus voller Lunge. »Verbirg dich nicht hinter deiner Magie!«

				»Wir brauchen keine Männer auf dem Hexenstern«, erhielt er zur Antwort. »Du hättest besser daran getan, nicht mit Zirri zu gehen.«

				In dem Moment, in dem Lankohr Heeva eine schreckliche Verwünschung entgegenschleudern wollte, erscholl hinter ihm ein markerschütternder Schrei. Gleichzeitig roch er den fauligen Atem einer reißenden Bestie.

				*

				»Halte ein, Amazone der Zeboa, der Elvenmond hat in unserer Mitte nichts verloren.«

				Weder Scida noch Gerrek hatten bemerkt, daß sich ihnen ein Haufen verwegen aussehender Kriegerinnen näherte. Zum Teil schienen sie, die der Zaem angehörten, Schlimmes hinter sich zu haben. Ihre Augen waren dunkel gerändert und blutunterlaufen, ihre Gesichter verzerrt und schmutzig. Mancher hing das Haar in wirren, fettigen Strähnen herab, weil der Knoten sich im Kampf gelöst hatte.

				»Habt ihr nicht vernommen?« Sie vertraten Scida und dem Beuteldrachen den Weg, ihre Schwerter waren schartig, zum Teil mit Blut befleckt, und ließen keine Mißverständnisse zu.

				Zaems Kriegerinnen suchten den Kampf. Es war ihnen zu leicht gemacht worden, den Regenbogendom zu erobern; nur in wenigen Fällen waren sie auf wirklichen Widerstand gestoßen, den man mit den Klingen niederschlagen konnte. Alles sonst war Magie, hatte sie nur verunsichert und das Gefühl in ihnen wachsen lassen, im Grunde genommen unwichtig zu sein, lediglich Figuren in einem Spiel höherer Mächte.

				Ihr Unmut richtete sich nun gegen anderes - und sollten noch Tage vergehen, bis sie eine neue Aufgabe erhielten, etliche würden in dieser Zeit die Waffen gegeneinander richten, um den Rausch des Kampfes nicht völlig zu missen.

				Scida und Gerrek bekamen dies auf recht deutliche Weise zu spüren. Sieben Kriegerinnen waren es, die hämisch grinsend auf sie eindrangen.

				»Ein altes Weib und das Zerrbild eines Drachen«, fauchte die Anführerin des Haufens, eine sehnige Amazone von beachtlicher Statur. Sie mochte mindestens einen Kopf größer sein als Burra. »Mit denen werde ich im Handumdrehen fertig, und zwar allein.«

				Enttäuschte Blicke auf Seiten ihrer Begleiterinnen, verhaltenes Murmeln, aber kein offen geäußerter Widerspruch, obwohl den Kriegerinnen ihr Unmut anzusehen war. Eine von ihnen machte den Versuch, der Anführerin zu folgen. Im nächsten Moment fand sie sich am Boden liegend wieder, von einem Fausthieb niedergestreckt.

				»Ich, Serge, die Gewaltige, meine, was ich sage«, fauchte die Anführerin und stapfte auf ihre beiden Opfer zu. Noch fünf Schritte trennten sie voneinander.

				Langsam wich Gerrek zurück. Seine Barthaare zitterten, doch er bemühte sich, seiner Stimme einen festen, fordernden Klang zu verleihen.

				»Du begehst einen gefährlichen Fehler, wenn du dich mit einem Beuteldrachen anlegst.«

				»Gefährlich, für wen?«

				Sie zerrte ihre Schwerter aus den Scheiden, Klingen von nahezu doppelter Handbreite.

				»Für dich.«

				»Ho!« brüllte Serge. »Wir werden sehen.«

				Wie Dreschflegel schwang sie ihre Arme durch die Luft, wobei von ihren Schwertern ein bösartiges Fauchen ausging.

				Scida hatte nun ebenfalls ihre Klingen gezogen. Abwartend verharrte sie, den Blick unverwandt auf die Riesin gerichtet. Ein flüchtiger Wink von ihr genügte, um Gerrek auf die andere Seite huschen zu lassen. Nun hatten sie die Angreiferin zwischen sich, wenngleich diese das nicht einen Augenblick lang zu stören schien.

				Serge prellte vor. Sie stieß einen Kampfschrei aus, der in schaurigem Echo widerhallte.

				Scida, vielleicht zwei Körperlängen entfernt, tat, als wolle sie sich stellen, huschte jedoch einen Lidschlag später zur Seite. Serge rannte an ihr vorbei ins Leere, warf sich aber sofort herum.

				Doch schon hatte Scida erneut den Standort gewechselt. Sie hatte erkannt, daß der Angreiferin mit körperlicher Kraft allein kaum beizukommen war, man mußte sie vielmehr hetzen wie der Jäger Hunde den Hasen.

				Ein flüchtiger Schlagabtausch, dann war Scida abermals außer Reichweite.

				Die anderen Amazonen der Zaem hielten ebenfalls ihre Waffen in Händen, trafen aber keinerlei Anstalten, einzugreifen. Sie bildeten einen Kreis von gut dreißig Schritt Durchmesser, in dem der Kampf ausgetragen wurde. An ihnen vorbeizukommen, selbst wenn Serge zu besiegen war, würde schwerfallen.

				Noch war Gerrek nicht gefordert worden. Mit seinem Kurzschwert und Aussehen diente er wohl mehr zur Belustigung als daß man ihn für einen ernstzunehmenden Gegner hielt.

				Wieder schlug Serge zu. Scida hatte Mühe, sich ihrer Hiebe mit Lacthy zu erwehren. Im letzten Augenblick gelang es ihr, sich von der Angreiferin zu lösen.

				»Bleib endlich stehen!« fauchte Serge. »Wie soll man einen aufgescheuchten Mandyr ehrenvoll besiegen?«

				Sie ausgerechnet mit einem Mandyr zu vergleichen, jenem Tier, das selbst den treffsichersten Bogenschützinnen mit wilden Sprüngen zu entgehen pflegte, nötigte Scida ein verkrampftes Lächeln ab. Serges Stärke mochte zwar niemand anzweifeln, sie war aber auch dumm. Ihre Art, die Waffen zu schwingen, war plump, gemessen an den Fertigkeiten einer Burra. Anscheinend verließ sie sich mehr auf die Wirkung großspuriger Worte als auf die Einheit, zu der Waffe und Körper verschmelzen mußten, um wirkliche Siege zu erringen.

				Gerrek stieß zwei kleine Rauchwolken aus. Mitten in der Bewegung wandte Serge sich ihm zu, aber ihre Klingen verfehlten ihn, weil er sich schnell zurückzog. Die Kriegerin folgte ihm gemessenen Schrittes, ohne dabei Scida aus den Augen zu lassen.

				»Du kommst nicht weit, Kerlchen«, zischte sie. »Ich werde mich wohl zuerst mit dir befassen.«

				Grölend nahmen drei ihrer Begleiterinnen den Beuteldrachen in Empfang und stießen ihn in den Kreis zurück.

				Gerrek zitterte, konnte selbst das Schwert kaum mehr ruhig halten.

				»Seht ihn an!« höhnte Serge. »Seht diesen Feigling. Auf die Knie fallen sollst du vor mir, dann werde ich dir einen schnellen Tod schenken. Du wirst nichts spüren, Drache.«

				Tatsächlich schien Gerrek sein Kurzschwert wegwerfen zu wollen. Einen Herzschlag lang zögerte er noch; diese Spanne genügte Scida, sich auf die Amazonenführerin zu werfen. Und nichts anderes hatte er erreichen wollen, denn gleichzeitig sprang auch er nach vorn.

				Serge begriff, daß sie zum Narren gehalten worden war. Sie stieß einen wütenden Aufschrei aus und schlug zu. Scida duckte sich unter ihrem Hieb, holte ihrerseits aus, traf aber nur auf die Rüstung, an der ihr Schlag abglitt. Ehe ihre Gegnerin sie zurückstoßen konnte, hatte sie ihr Herzschwert in der Linken fallen gelassen und klammerte sich an deren Arm fest.

				Gerrek führte sein Kurzschwert wie einen Dolch. Serge schüttelte sich ab und prellte seine Klinge zur Seite. Gleichzeitig gelang es ihr, Scida von sich zu stoßen. Die alte Amazone fügte ihr dabei zwar eine Wunde zu, sie taumelte jedoch und stürzte. Bevor sie sich herumwälzen konnte, war Serge über ihr.

				Abwehrend riß Scida die Klinge hoch, wohl wissend, daß sie diesem Schlag nichts entgegenzusetzen hatte.

				Plötzlich war ein Flammenmeer ringsum. Serge brüllte aus Leibeskräften, Gerrek fauchte, die Kriegerinnen kreischten und tobten.

				Scida verstand nur, daß sie irgendwie davongekommen war. Hastig raffte sie sich auf. In ihrem Schädel war ein dumpfes Dröhnen, das ihr fast die Sinne raubte.

				Serges leinenes Hemd, das sie unter der Rüstung trug, hatte Feuer gefangen. Verzweifelt versuchte sie, die Flammen zu ersticken und achtete dabei nicht mehr auf ihre Gegner. Endlich stürmten ihre Begleiterinnen heran, weil sie nun ihre Anführerin in ernsthafter Bedrängnis wußten.

				Gerrek packte zu, umklammerte mit seinen Drachenfingern Serges Nacken. Unter dem Griff versteifte sie sich und sank betäubt zu Boden.

				Der Mandaler fing eines ihrer großen Schwerter auf und schleuderte es den heranstürmenden Kriegerinnen zwischen die Beine. Alles ging so schnell, daß er kaum Zeit zur Besinnung fand. Er spie Feuer, bis ihm die Luft ausging und bunte Ringe vor seinen Augen einen verwirrenden Reigen tanzten. Zwei der Angreiferinnen konnte er damit abwehren, eine dritte, die schützend ihre Hände vor die Augen geschlagen hatte, streckte er mit einem Schwertstreich nieder.

				Dann mußte er sich ernsthaft seiner Haut erwehren. Die Amazonen hatten in ihm den gefährlicheren Gegner erkannt, folglich stürzten sie sich wutentbrannt auf ihn, und er besaß nicht mehr die Puste, sie sich vom Leib zu halten. Ihren Hieben konnte er nicht lange widerstehen. Auch schienen sie erkannt zu haben, welche Kraft in seinen Händen steckte, denn sie ließen ihn nicht nahe an sich heran. Sie spielten mit ihm, machten sich einen Spaß daraus, ihn in die Enge zu treiben, bis er schließlich keinen Ausweg mehr fand.

				Unverhofft flog ein Schatten heran, verschaffte dem Beuteldrachen Luft. Eine der Angreiferinnen stieß einen erstickten Schrei aus und sank vornüber in die Knie.

				»Scida!«

				Ihre Klingen fanden ein zweites Opfer, streckten es nieder, ohne daß sie selbst auch nur einen Kratzer abbekam.

				Die letzte der Amazonen, die sich plötzlich von zwei Seiten zugleich bedroht sah, richtete ihr Herzschwert gegen sich selbst. Niemand konnte es verhindern.

				»Der Schwertmond wird siegen…«, brach es aus ihr hervor, bevor sie selbst den Weg alles Vergänglichen wählte.

				»Ich hätte sie geschont«, murmelte Gerrek tonlos. »Es gab für sie keinen Grund, das zu tun.«

				Scida zuckte mit den Schultern.

				»Wahrscheinlich ist es der Einfluß des Regenbogendoms, der sie dazu trieb. Die Kriegerinnen Zaems wissen nichts mehr mit sich anzufangen. Sie verstehen nicht, mit der Magie zu leben, die so deutlich über allem liegt. Für sie mag das alles bedrückend wirken, womöglich gar beängstigend.«

				»Dann werden andere ihr folgen?« vermutete Gerrek.

				»Über kurz oder lang bestimmt«, nickte Scida. »Wenn Zaem nicht eingreift.«

				Der Beuteldrache stieg über die noch immer besinnungslose Serge hinweg. Er zögerte kurz, dann bückte er sich und nahm ihr auch das zweite Schwert ab, um es weit von sich zu schleudern, hinein in das rosa Leuchten des hellen Kreises, das die Klinge gierig verschluckte.

				»Damit beraubst du sie ihres letzten Stolzes«, tadelte Scida.

				»Und erhalte ihr Leben. Was, meinst du, ist wertvoller?«

				Die Amazone schwieg dazu. Es würde schwer sein, Gerrek, der eigentlich ein Mann war, den Sinn des Lebens zu erklären, wie eine Frau ihn empfand, die mit Leib und Seele Kriegerin war. Deshalb versuchte sie es gar nicht erst.

				Ihren Weg zur Lichtinsel setzten sie mit größter Vorsicht fort. Mehrmals gewahrten sie Trupps von Amazonen, blieben aber unbehelligt. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto häufiger tauchten auch Fronja-Maiden auf.

			

		

	
		
			
				3.

				Oft hatte er sich vorzustellen versucht, wie es wohl sein würde, wenn er endlich seinem Traum gegenüberstand. Nun, da es soweit war, fehlten ihm die Worte. Eine unerklärliche Unruhe, die ihn zögern ließ, hatte von ihm Besitz ergriffen.

				Er wollte auf sie zu eilen, sie in seine Arme schließen und nie wieder freigeben, wollte ihre Lippen auf den seinen spüren, ihren heißen, erregten Atem in seinem Gesicht fühlen… Aber alles, was er in diesem Moment hervorbrachte, war ein tonloses »Fronja!«

				Indes schien sie ähnlich zu empfinden. Ihr Blick, eben noch in dem seinen ruhend, wanderte über seinen Körper abwärts und verharrte schließlich auf Alton.

				»Du«, sagte sie nur, doch in dem einen Wort schien sich alle Sehnsucht der Welt auszudrücken. Zögernd kam sie näher.

				Jetzt endlich war Mythor nicht mehr zu halten. Er eilte auf sie zu, aber ehe er sie erreichte, bemerkte er die Veränderung. Im gleichen Moment verspürte er eine bedrückende Leere in sich.

				Das war nicht Fronja, sondern eine ihrer Maiden.

				Er hatte sich täuschen lassen, hinreißen von seinen Hoffnungen und Wünschen, seinen Träumen…

				»Wer bist du?«

				Die Worte kamen schwer über seine Lippen.

				Sie senkte den Kopf, wollte an ihm vorüberhuschen, doch er war schneller, ergriff ihren Arm und zog sie zu sich heran.

				Mythor wiederholte die Frage - mit Nachdruck und einem drohenden Unterton.

				»Rii«, sagte sie. Ihre Stimme ließ keinerlei Regung erkennen.

				»Das ist dein Name?«

				Sie nickte.

				»Warum wolltest du vor mir fliehen?«

				»Ich?« Sie dehnte das Wort, als scheine sie nicht zu wissen, daß nur sie gemeint sein konnte.

				»Siehst du noch jemanden außer uns?« fuhr er sie an.

				»Nein«, erwiderte sie leise.

				Er musterte die Maid eindringlich. Zugegeben, sie war eine Schönheit, wie man sie selten fand, aber in ihren Augen stand erschreckender Stumpfsinn geschrieben. Sollte Lankohrs Behauptung von der angeblichen Dummheit der Jungfrauen keineswegs aus der Luft gegriffen gewesen sein?

				»Kannst du nicht reden?« fragte er.

				»Wieso?«

				»Weil du nur einzelne Worte gebrauchst.«

				»Du bist mir fremd«, sagte sie. »Solange Fronja schläft, tragen wir die Verantwortung. Deshalb.«

				»Sie schläft«, machte Mythor erstaunt. »Wie soll ich das verstehen? Wo ist Fronja?«

				Rii blieb stumm. Allerdings unternahm sie einen erneuten Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien. Er ließ sie jedoch nicht entkommen.

				»Ich bin Mythor, der Sohn des Kometen«, erklärte er.

				Schlagartig wurde sie ruhig, schien sich sogar an ihn anschmiegen zu wollen, indes schob er sie mit sanftem Nachdruck von sich.

				Ein freudiges Lächeln huschte über Riis Züge.

				»Ich ahnte es«, gestand sie. »Vom ersten Moment an, da ich dich sah. Wir wissen, daß der Sohn des Kometen kommen wird, um Fronja zu retten. So wurde es prophezeit, und so wird es auch geschehen.«

				Das Alter der Maid war schwer zu schätzen - fünfundzwanzig Sommer vielleicht. Obwohl ihr Körper voll erblüht und überaus begehrenswert erschien, wirkte sie irgendwie von kindlicher Unschuld. Ihr weißes Kleid, aus durchsichtigen Stoffen gewirkt, verbarg nicht sehr viel und ließ Mythors Herz schneller schlagen. Er war zu sehr Mann, als daß er sich vor diesem Anblick hätte verschließen können.

				»Ich bin tatsächlich gekommen, um Fronja beizustehen«, sagte er. »Aber ich bedarf deiner Hilfe.«

				Ungläubiges Erstaunen zeichnete sich in ihren Augen ab. Sie bat er um Hilfe, ausgerechnet sie, wo es Hunderte anderer Jungfrauen gab. Nicht zu überhörender Stolz schwang in ihrer Stimme mit, als sie antwortete:

				»Was soll ich tun?«

				»Führe mich und erzähle mir, was du weißt.«

				Wortlos ergriff sie seine Hand und eilte vor ihm die Treppe hinab, daß er Mühe hatte, ihr zu folgen.

				»Wir müssen uns beeilen«, sagte sie. »Wer zu lange auf diesen Stufen weilt, wird nie den Weg zurück finden.«

				Mythor glaubte, erneut an einer bestimmten Stelle vorüberzukommen. Die Sicht, die sich ihm von hier aus bot, war so bezeichnend, daß er sich kaum irren konnte. Er sah das Bauwerk, in dessen Räumen er gegessen und sich ausgeruht hatte, in seiner vollen Ausdehnung vor sich liegen; im Hintergrund war das gelbe Leuchten des inneren Kreises, hell wie der Schein der aufgehenden Sonne über Vanga. Davor zwei weitere kleine Gebäude mit zerbrechlich wirkenden Türmchen und geschwungenen Erkern. Auch sie mochten aus gefrorenem Licht bestehen, denn ihr Inneres lag nahezu offen vor ihm.

				Auf jeden Schritt achtete Mythor, damit ihm nicht entging, in welcher Weise Rii die endlose Treppe verließ. Trotzdem fiel es ihm nicht auf, denn von einem Augenblick zum anderen standen sie unter einer in reinem Weiß erstrahlenden Kuppel, die von zwölf mächtigen Säulen getragen wurde.

				Rii ließ seine Hand los und wandte sich zu ihm um.

				»Wir sind wieder auf der Lichtinsel«, sagte sie. »Die Treppe ins Nichts hat uns freigegeben.«

				»Zu welchem Zweck wurde sie geschaffen?«

				»Es gibt mehrere solcher Bauten, die ungebetene Besucher fernhalten sollen.«

				Mythor nickte verstehend.

				»Ist es schon vorgekommen, daß sich jemand Fronja in unlauterer Absicht genähert hat?«

				Rii tat, als hätte sie nicht gehört.

				»Du sagtest vorhin, daß sie schläft«, bohrte der Sohn des Kometen weiter.

				»Die Tochter des Kometen wacht nur sehr selten auf, und meist nur für kurze Zeit. Unsere Aufgabe ist es, ihr dann zu dienen.«

				»Wie kann die Erste Frau ein solch großes Reich wie Vanga im Schlaf regieren?« Mythor nahm Rii an den Schultern und setzte sie auf den breiten Sockel einer der Säulen. Er selbst blieb vor ihr stehen, stellte seinen linken Fuß auf den Sockel und verschränkte die Arme. So blickte er sie durchdringend an. Rii ließ ihn ebenfalls nicht aus den Augen.

				»Fronja schickt ihre Träume, die wichtiger sind als jedes gesprochene Wort«, erklärte Rii. »Die Zaubermütter wollen es so.«

				Nach und nach kristallisierte sich für Mythor ein klares Bild heraus. Die Maid beantwortete seine Fragen, so gut sie konnte. Aber sie wußte nur wenig, meist Dinge von allgemeiner Bedeutung, die er auch anderweitig hätte erfahren können. Wann und wie Fronja nach Vanga gekommen war und vor allem, welche Macht sie als Tochter des Kometen besaß, darüber schwieg Rii beharrlich.

				Für Mythor schien es bald klar, daß Fronja von den Zaubermüttern absichtlich in einem fortwährenden Tiefschlaf gehalten wurde. Allein ihre Träume waren ihnen wichtig - und sie selbst in erster Linie nur deshalb, weil sie diese Träume hatte.

				Und noch etwas fand er heraus:

				Die Erste Frau Vangas erfüllte ihre Aufgabe seit langer Zeit. Dabei hatte sie, während Generationen kamen und gingen, ihre jugendliche Frische nie verloren. Fronja alterte ausschließlich in den Wachperioden, was der Grund dafür war, daß sie selten geweckt wurde. Besaß sie demnach eine Art relativer Unsterblichkeit?

				Mythor schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er sah Rii an, aber er nahm sie nicht wahr.

				Hatte er einen unverzeihlichen Fehler begangen, als er das immerwährende Leben verschenkte?

				Sich ein Dasein an Fronjas Seite vorzustellen, während sie frisch blieb wie eine Rose im Tau des Morgens und er selbst alterte und gebrechlich wurde, fiel schwer. Es bedeutete ein stetes Nebeneinander von Angst und Kampf, Hoffnung und Verzweiflung, wobei letzten Endes die Verzweiflung siegen und ihn in ein Chaos stürzen würde, das nur der Tod noch beenden konnte.

				»Es ist unmöglich«, murmelte Mythor.

				»Was?« fragte Rii.

				Der Sohn des Kometen brauchte lange, um dieses eine Wort zu verstehen. Erst als er ihre Wange auf seiner Hand spürte, sie zärtlich nach seinen Armen griff, fand er in die Realität des Augenblicks zurück.

				»Eine Frau zu lieben, die ewig jung bleibt, während man selbst am Alter zerbricht«, sagte er.

				»Ich verstehe dich nicht«, meinte Rii.

				Schwerfällig winkte Mythor ab.

				»Vielleicht ist es besser so. Vergiß, wovon ich sprach.«

				Sie hatte ihm gesagt, daß Fronjas Träume von den Empfängerinnen gedeutet wurden, andere wieder zogen mit Hilfe der Magie ihre Schlüsse daraus, und die Zaubermütter schließlich stimmten auf die Trauminhalte ihre Politik ab. In ihren Träumen konnte die Tochter des Kometen zukünftige Ereignisse voraussehen, wenngleich diese nicht immer klar zu erkennen waren. In mancher Hinsicht glichen sie also einem Orakel, und es bedurfte besonderer Auslegungen, um die kommende Wirklichkeit in all ihren Möglichkeiten zu erfassen.

				Mythor empfand Mitleid mit Fronja. Was hatte sie von ihrem Dasein, wenn es lediglich aus Schlaf und Träumen bestand? Konnte sie überhaupt wissen, was das Leben schön machte? Sicher hatte sie nie die Liebe eines Mannes gespürt, nie die Wogen der Leidenschaft bis hin zur Erfüllung ausgekostet.

				Wenn es in seiner Macht stand, würde er sie von diesem Schicksal erlösen. Aber keinesfalls durch den Tod. Er würde ihr das Leben schenken, wie es wirklich war, mit all den Höhen und Tiefen, mit Freude und Leid.

				»Du wirkst nachdenklich«, ließ Rii vernehmen. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

				Sanft strich Mythor über ihr Haar.

				»Du nicht«, entgegnete er. »Ich bin dir sogar dankbar für alles.«

				Insgeheim fragte er sich, was geschehen mochte, wenn Fronja aufwachte. Konnte es sein, daß sie dann schneller alterte, womöglich gar innerhalb weniger Jahre zur Greisin wurde?

				Entsetzen bemächtigte sich seiner. Die Tochter des Kometen träumte nicht mehr - er selbst hatte es zu spüren bekommen, und auch von Ambe war ihm dies bestätigt worden. Bedeutete das nicht, daß Fronja geweckt worden war?

				»Führe mich zu ihrem Schrein«, forderte er Rii hastig auf. »Ich muß sie sehen.«

				»Fronja ist nicht dort«, erwiderte die Maid. »Sie hat den Stein verlassen.«

				Mythor war verwirrt.

				»Sagtest du Stein?« wollte er wissen.

				Unbewußt verspürte er Ängste in sich aufsteigen, gegen die er sich mit aller Kraft zur Wehr setzte. Solche Befürchtungen konnten nicht den Tatsachen entsprechen. Andererseits…

				Rii nickte flüchtig.

				»Unsere Urmutter Vanga«, sagte sie. »Dort ist es, wo Fronja schlief.«

				Irgendwie redeten sie aneinander vorbei. Mythor, der nun nicht länger warten wollte, verlangte von Rii, ihm endlich den Weg zu weisen.

				»Du wirst Fronja nicht mehr vorfinden.« Sie sträubte sich.

				»Wo ist die Erste Frau Vangas, wenn nicht dort?«

				»Ich weiß es nicht«, beteuerte Rii. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Du mußt mir helfen, herauszufinden, wohin man sie gebracht hat, willst du nicht, daß Schlimmes mit deiner Welt geschieht.«

				Rii zögerte noch immer, doch war es nicht schwer, ihren Widerstand zu brechen.

				»Fronja ist deine Herrin!« stellte Mythor fest.

				»Ja.«

				»Dann mußt du ihrem Willen gehorchen.«

				Sie nickte.

				»Und bin ich nicht als Sohn des Kometen dazu auserwählt, an ihrer Seite die Geschicke der Welt zu lenken?«

				Riis Augen wurden größer. Sie waren von einem makellosen Blau wie ein kristallklarer Bergsee.

				»Also bist du verpflichtet, auch mir zu dienen«, folgerte Mythor.

				»Ich führe dich zu Fronjas Schrein«, erklärte die Maid überraschend. »Komm.«

				*

				Das Brüllen wiederholte sich.

				Lankohr fühlte ein Paar brennender Augen auf seinen Nacken gerichtet. Auch ohne sich umzuwenden, wußte er, daß die geringste Bewegung sein Leben kosten würde.

				Seine Gedanken überschlugen sich, während er förmlich zur Salzsäule erstarrte.

				Heeva wünschte ihm den Tod, dessen war er sicher. Aber sie wollte ihn auch quälen. Sie war nicht einen Deut besser als Stee.

				Sollte er kämpfen, die Dolche ziehen und versuchen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen? Er hatte keine Ahnung, was hinter seinem Rücken auf ihn wartete.

				Zaubern? Vielleicht ließ Heevas Magie sich mit den richtigen Worten aufheben.

				Aber dazu war er viel zu aufgeregt. Jeder Herzschlag dröhnte in seinen Schläfen wie ein wahrer Trommelwirbel.

				Wo befand er sich überhaupt?

				Seine Umgebung war eine gänzlich andere geworden. Dichte Nebelschleier stiegen vor ihm auf, ließen die Berge im Hintergrund mehr erahnen als erkennen. Der Himmel war eintönig grau, und ein schwefliges Gelb spannte sich von Horizont zu Horizont, nur unterbrochen von einigen schweren Gewitterwolken.

				Das Land ringsum glich einer Talsenke. Irgendwo plätscherte Wasser. Es roch dumpf und modrig, fast wie in einem Moor.

				Kaum hatte Lankohr diese Überlegung zu Ende gebracht, als der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann. Brackiges, fauliges Naß schwappte hoch und netzte seine Stiefel; Blasen stiegen an die Oberfläche empor und zerplatzten.

				Lankohr wollte schreien, im letzten Moment besann er sich jedoch eines Besseren. Ein aufkommender Wind ließ ihn frösteln, obwohl dampfende Schwüle ihn umgab. Fühlte er nicht die Berührung der lauernden Bestie?

				Ich hasse dich, Heeva! dachte er. Gleichzeitig sprang das Tier.

				Zwei mächtige Pranken trafen den Aasen an der Schulter und wirbelten ihn herum. Er war zu keiner Gegenwehr fähig, vermochte nicht einmal, sich abzufangen, als er kopfüber in den Schlamm stürzte. Prustend und spuckend kam er hoch, gewahrte einen gewaltigen Schatten über sich und ließ sich geistesgegenwärtig sofort wieder fallen.

				Abermals schlug die stinkende Brühe über ihm zusammen. Nur mit Mühe konnte Lankohr seinen Ekel unterdrücken. Er fand Halt, zog sich daran weiter, während er krampfhaft die Luft anhielt. Hinter ihm ertönten die schaurigsten Geräusche, die bewiesen, daß das Untier auf der Suche nach seiner Beute den Schlamm aufwühlte.

				Nur ein Gedanke beseelte den Aasen: weiter, weg von diesem Ort des Schreckens.

				Erst als ihm der Atem knapp wurde, tauchte er auf. Sehen konnte er nichts, weil der Dreck seine Augen verklebte. Auch als er sich mit der Hand über die Lider wischte, wurde das kaum besser.

				Es war still geworden ringsum. Zitternd lauschte Lankohr. Nichts vernahm er außer dem Säuseln des Windes, der wohltuende Wärme brachte.

				Zeigte Heeva ein Einsehen?

				»Wir sind von einem Volk«, murmelte der Aase. »Weshalb mußt du mir nachstellen?«

				Eine Antwort erwartete er nicht. Sie blieb auch aus.

				Der Schlamm auf seiner Kleidung und in seinem Gesicht trocknete schnell. Wie eine Maske ließ er sich ablösen - eine Totenmaske, die ein entstelltes Antlitz zeigte. Lankohr erschrak bei diesem Anblick, daß er sie weit von sich schleuderte.

				Ich wünsche dir die Pest an den Hals! durchzuckte es ihn.

				Schwärme von Insekten stürzten sich auf ihn. Unmöglich, sich ihrer zu erwehren. Er begann zu laufen, achtete nicht auf den Weg, der ihn tiefer in das Tal führte. Steine und Wurzeln ließen ihn mehrmals stürzen, aber immer wieder raffte er sich auf und hastete weiter, getrieben von dem Willen, sich von keiner Frau besiegen zu lassen.

				Endlich stieß er auf einen kleinen See, dessen unbewegte Oberfläche den mittlerweile giftig gelben Himmel widerspiegelte. Ohne zu zögern, sprang er hinein. Das Wasser war kühl. Mit hastigen Schwimmstößen strebte er dicht über dem steinigen Grund dem anderen Ufer zu. Erst jenseits der Mitte des Gewässers tauchte er auf, um Atem zu schöpfen. Zurückblickend sah er eine dunkle Wolke aus Insekten über jener Stelle kreisen, wo er untergetaucht war.

				Diesmal hatte er Heeva ein Schnippchen geschlagen. Wenn es ihm gelang, ihr Versteck ausfindig zu machen, würde er sie vielleicht sogar überlisten können.

				Lankohr watete an Land. Seine Haut juckte noch immer, aber es waren wohl die nassen Kleider, die dieses unangenehme Gefühl verursachten. Er beschloß, sich ihrer zu entledigen.

				Doch kaum hatte er sein Wams ausgezogen, bildeten sich viele eitrige Pusteln auf seinen Gliedern. Er konnte zusehen, wie sie wuchsen und aufbrachen; sie riefen das gräßliche Jucken hervor.

				Lankohr schrie auf.

				Die Pest! - Was hatte er getan, daß die Götter ihn mit dieser Geißel straften?

				Unwillkürlich zuckte er zusammen, sich seiner Verwünschung wohl erinnernd. Konnte es sein, daß Heeva ihm die Krankheit sandte?

				Furcht und Entsetzen lähmten ihn. Lankohr war nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt aus eigenem Willen heraus zu machen. Die Schlange der Versuchung wand sich um ihn, er konnte sie fühlen, glaubte ihren dreieckigen Schädel mit der gespaltenen Zunge zu sehen - sie entsprang seinen Gedanken, nährte sich von seiner Angst. Beinahe schmerzhaft stieg die Erinnerung in ihm empor - die Erinnerung an frühe Jahre seiner Kindheit, als der Wald noch bis an die Hütte seiner Eltern reichte. Damals hatte viel Gewürm sich unter den dicken Holzbohlen verborgen.

				Aber da waren auch andere Gestalten, Schatten aus seiner Vergangenheit, die ihn bedrängten - Riesen, die Bäume wie dünne Hölzer knickten; schwerfällige Echsen mit doppelten Schädeln und gepanzerten Leibern; feuerspeiende Drachen, deren Zahl die Sonne verdunkelte…

				Lankohr schlug sich die Hände vor die Augen, um das alles nicht mitansehen zu müssen. Doch die Bilder ließen sich nicht verdrängen.

				Der Aase stürzte zwischen das Schilf des Ufers, wo er wimmernd liegenblieb. Selbst die Feuchtigkeit des Bodens konnte ihn nicht wieder auf die Beine bringen.

				Es begann zu regnen. Aus wenigen dicken Tropfen, die, weite Kreise ziehend, die ruhige Oberfläche des Sees in Bewegung versetzten, wurde schnell ein wahrer Wolkenbruch, der die Sicht bis auf wenige Schritte beschränkte. Mühsam stemmte Lankohr sich hoch; er versank bis an die Ellbogen im aufgeweichten Schlick. Plötzlich schreckte er zusammen. Da war ein Geräusch, das selbst das laute Plätschern des Regens übertönte - ein gleichmäßiges Schaben, das ihm Schauder den Rücken hinab jagte. Er erstarrte.

				Unmittelbar vor ihm pendelte der mächtige Schädel einer Schlange hin und her, wobei eben jenes Geräusch entstand. Zwei glühende Augen, jedes so groß wie seine geballte Faust, schienen ihn bannen zu wollen.

				Lankohr besaß nicht einmal mehr die Kraft zu schreien. Das Monstrum glitt auf ihn zu, wälzte sich über seine Beine und wand sich um seinen Körper. Die gespaltene Zunge verharrte vor seinem Gesicht.

				Er konnte sich nicht bewegen, selbst wenn er es gewollt hätte. Nur wenige Fingerbreit trennten seine Rechte vom Dolch, aber er wagte kaum zu atmen.

				Die Sinne drohten ihm zu schwinden… Sein letzter Gedanke war der an Heeva. Warum? fragte er sich.

				Die Umschlingung preßte ihm die Luft aus den Lungen. Schon begann er Dinge zu sehen, die er wohl dem Übergang vom Leben zum Tod zurechnen mußte. Zwei Arme wuchsen aus dem Schlangenleib, tasteten rauh nach seinem Gesicht, strichen über sein Haar. Und die großen brennenden Augen gehörten plötzlich zu einem wunderbaren Antlitz, das schöner war und verlockender als das jeder anderen Frau.

				»Liebe mich!« flüsterte ein Paar voller, sanft geschwungener Lippen.

				Lankohr bäumte sich auf.

				Nein! schrie alles in ihm. Niemals!

				Er wollte sie nicht sehen, wollte nicht in dem Bewußtsein sterben, daß sie ihren Triumph auskostete.

				»Fort mit dir!« kreischte er.

				Heevas Lippen berührten die seinen. Und schlagartig war alles anders.

				Lankohr fand sich im Gelb des Regenbogendoms wieder. In seinem Schädel summte es wie von einem Schwarm aufgescheuchter Hornissen. Überrascht stellte er fest, daß seine Kleidung trocken war - auch fehlten jegliche Spuren von Schmutz.

				Auf rauhen Steinplatten liegend, richtete er sich auf. Zwei hilfreiche Hände stützten ihn.

				Er wollte aufspringen und Heeva von sich stoßen, aber sie deutete schweigend zur Seite, wo einige Schritte entfernt der reglose Körper einer zweiten Aasin lag.

				»Stee!« stieß er überrascht hervor.

				»Sie wollte dir ans Leder«, sagte Heeva. »Du kannst von Glück reden, daß ich ein wachsames Auge auf dich hatte.«

				Lankohr begriff selbst nicht, weshalb er so ruhig und gelassen blieb. Dabei hatte er sich geschworen, diesem Mädchen zu zeigen, was er von ihr hielt. Aber sie bezauberte ihn - ihre Nähe vertrieb allen Hader. Anstatt sie zu den Dämonen zu jagen, lauschte er dem Klang ihrer Stimme.

				»Stee stellte dir eine Falle«, ließ Heeva ihn wissen. »Sie wollte dich leiden sehen und förderte deshalb alle Ängste aus den Tiefen deines Seins in dein bewußtes Denken empor. Auf diese Weise magst du die phantastischsten Länder gesehen haben, ohne einen einzigen Schritt zu tun.«

				»Das soll ich dir glauben?« Verbissen schüttelte Lankohr den Kopf.

				»Ich habe keinen Grund, dich anzulügen.« Heeva legte ihm eine Hand auf die Schulter, doch er schob sie von sich.

				»Du bist nicht besser als Stee, denn du hast mich ebenfalls verraten.«

				»Wann?«

				»Tu nicht so, als wärst du ahnungslos.«

				»Ich weiß es wirklich nicht.« Tränen schimmerten in Heevas Augenwinkeln. Achselzuckend ging Lankohr darüber hinweg, wenngleich es ihn keineswegs unberührt ließ.

				»Was ist mit Stee geschehen?« wollte er schließlich wissen.

				Heeva lächelte wieder.

				»Sie hat sich in ihrer eigenen Bosheit gefangen. Bis sie aufwacht, werden vielleicht Tage vergehen. Doppelt und dreifach mag sie alle Schrecken durchleben, die sie dir zugedacht hatte.«

				Überlegend kaute Lankohr auf seiner Unterlippe. Immer wieder warf er Heeva einen scheuen Blick zu, denn nach wie vor wußte er nicht, woran er mit ihr war.

				»Worauf wartest du noch? Gib schon zu, daß ich dir gefalle.« Ihre Art war direkt, was allerdings auch auf Offenheit und Ehrlichkeit schließen ließ. Zu gerne hätte Lankohr ihr Glauben geschenkt, nicht zuletzt, um sie endlich in die Arme nehmen zu können.

				Er erhob sich und ging zu Stee hinüber. Die Aasin jammerte leise. Ihr Antlitz wirkte verkrampft, ihre Augäpfel rollten wie wild unter den geschlossenen Lidern - Zeichen, daß sie nicht wirklich Ruhe fand.

				»Zufrieden?« rief Heeva. Lankohr wandte sich langsam zu ihr um.

				»Weshalb tust du das für mich?«

				Sie seufzte unterdrückt.

				»Ich habe mich in Zaems männerfeindlichem Frostpalast nie wohl gefühlt; unser Dasein muß ganz einfach mehr sein als nur stumpfsinniges Unterdrücken körperlicher Regungen. Weshalb haben die Götter einst Mann und Frau geschaffen…?«

				Noch vor einem Mond hätte Lankohr alles für einen solchen Blick gegeben wie den, den Heeva ihm nun zuwarf. Inzwischen war das Mißtrauen leider zu tief in ihm verwurzelt.

				Er schalt sich selbst einen Narren. Keine drei Schritte entfernt stand das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, und wirkte keineswegs so, als würde es eine zärtliche Geste abweisen, doch er zögerte.

				»Kannst du mich nur mit diesem haßerfüllten Blick ansehen?« fragte sie.

				Er ächzte.

				»Beweise mir, daß du es wirklich ehrlich meinst.«

				»Habe ich das nicht längst?« Die Aasin seufzte.

				»Indem du Stee angeblich daran gehindert hast, meiner habhaft zu werden. Ich weiß nicht.«

				»Du bist stur, Lankohr. Glaubst du tatsächlich an all diese Argumente, die du vorbringst, oder sind sie nicht vielmehr ein Vorwand, weil du fürchtest, dich zu verlieben?« 

				»Pah«, machte der Aase erschrocken. »Auf so etwas kann nur eine Frau kommen.«

				Abermals sah Heeva ihn aus feuchten Augen an. In ihrem Blick lag jedoch auch Trotz.

				»Dein Freund Mythor schwebt in Gefahr«, sagte sie spontan. »Frage mich jetzt nicht, woher ich es weiß - es ist eben so, und du solltest dich damit abfinden. Was mich interessiert, ist, würdest du deine Meinung über mich ändern, wenn ich dich zu ihm hinführe?«

				»Ja«, erwiderte Lankohr. Heeva hatte soeben seine geheimsten Befürchtungen bestätigt. Gerade noch rechtzeitig besann er sich. »Was wird aus Stee?« fragte er.

				»Sie kann uns nichts anhaben«, meinte Heeva. »Und nun komm. Wir müssen zur Lichtinsel.«

				Im Widerstreit seiner Gefühle folgte Lankohr ihr. Immer mehr war sein Mißtrauen im Schwinden begriffen. Die Aasin hatte etwas an sich, das seinen Widerstand langsam schmelzen ließ wie die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne den Schnee des Winters. Aber noch war es zu früh, ihr das zu zeigen.

				*

				Seit Menschengedenken war die Lichtinsel der Mittelpunkt des Regenbogendoms, barg sie den Nabel der Welt und Fronjas Schrein. Hier lebte (oder träumte) die Erste Frau Vangas, die Tochter des Kometen; hier nahm das Schicksal der Südwelt seinen Ausgang.

				Zwölf Zugänge existierten zu dieser kleinen Welt der Helligkeit und der Hoffnung, geschaffen für die zwölf Zaubermütter Vangas und geschützt durch Vorhänge aus reinem Licht, daß Ungebetenen der Eintritt verwehrt wurde.

				Für Fremde gab es nur einen Weg, den Nabel der Welt zu schauen: allein in den sogenannten Gasthäuschen war es ihnen gestattet, die Lichtinsel zu betreten. Allerdings durften sie diese Sänften in der Gestalt kleiner Türmchen nicht verlassen.

				»Das hilft uns auch nicht weiter«, maulte Gerrek ungehalten und stierte aus sicherer Entfernung auf die wehenden Lichtvorhänge des zu Zaems Zacke hin gelegenen Zugangs. »Wir müssen durch. Was ist, tapfere Kriegerin«, er wandte sich zu Scida um, »worauf warten wir noch?«

				»Ich frage mich, ob es ratsam ist, solcher Weise vorzugehen«, gab die Amazone zu bedenken. »Vielleicht sollten wir doch die Gasthäuschen aufsuchen.«

				»Und etliche Stunden verlieren, während womöglich Entscheidendes geschieht.« Gerrek winkte ab. »Das da ist Licht, was kann es uns anhaben? Immerhin streiten wir für die Werte des Lichtes…«

				Ohne auf Scidas warnenden Ausruf zu achten, stürmte er vorwärts. Die Helligkeit zog ihn förmlich an.

				Mit beiden Händen teilte er die Vorhänge, griff hinein, als bestünden sie lediglich aus schwerem Stoff…

				Ein grelles Aufleuchten blendete ihn, ließ ihn, der auch des nachts zu sehen vermochte, hastig die Lider schließen. Vor seinen Augen tanzten winzige Regenbogen.

				Ein zartes helles Klingen wurde hörbar, wie Gerrek es nie zuvor vernommen hatte. Durch Mark und Bein ging es, setzte sich in seinen Überlegungen fest und verdrängte alle Gedanken, die mit einemmal so unwichtig waren wie kaum etwas anderes.

				Der Beuteldrache verhielt seinen Schritt nicht. Aber seine Bewegungen erlahmten, weil das Licht ihn einhüllte und sich eng um seine Glieder legte. Es schnürte ihm den Brustkorb zu und machte das Atmen zur Qual.

				»Scida«, wollte er rufen, doch es wurde nur ein heiseres Krächzen daraus.

				Jäh verlor er den Boden unter den Füßen - jedenfalls schien es ihm so. Er, dem das Fliegen stets Unbehagen bereitet hatte, schloß die Augen und verkrampfte sich, aber auch dann noch blieb das schreckliche Gefühl, emporgehoben zu werden und schneller und höher dahinzutreiben als die Wolken am Himmel über Vanga.

				Gleißende Helligkeit war um ihn her. Sie kannte keinen Ursprung und schien nie zu verblassen. Gerrek begann heftig zu schwitzen; ihm war alles andere als wohl in seiner Haut. Sein eigenes hastiges Keuchen nahm er nicht wahr, als sauge diese unwirkliche Umgebung jedes Geräusch in sich auf.

				Allmählich wurde ihm bewußt, daß er dagegen nicht ankämpfen konnte. So ließ er sich treiben…

				War das die Lichtinsel? Er wußte es nicht, zweifelte jedoch daran, denn Fronjas Lebensbereich hatte er sich wahrhaft anders vorgestellt.

				Ein flüchtiger Schatten stieß auf ihn herab. Gerrek bemerkte ihn lediglich aus den Augenwinkeln heraus und erschrak. Aber als er den Kopf wandte, war da nichts mehr.

				Schon war er versucht, sich einzureden, daß er einer Täuschung zum Opfer gefallen war, als er es zum zweitenmal sah:

				Eine gräßliche Fratze starrte ihn an - ein kantiges, von Falten und Runzeln übersätes Maul, darüber zwei geradezu riesige, tückisch funkelnde Augen. Reißzähne, scharf wie Dolche, schnappten nach ihm.

				Gerrek riß sein Kurzschwert hoch, gleichzeitig verschwand die Erscheinung.

				Doch sie war sofort wieder da. Hinter ihm. Er spürte es daran, daß seine Nackenhaare sich sträubten.

				Herumwirbeln und zuschlagen war eins. Der Beuteldrache fragte nicht erst, ahnte er doch die Gefahr, die von diesem Monstrum drohte.

				Seine Klinge glitt mitten durch die Erscheinung hindurch, ohne sie zu verletzen. Alles ging so schnell, daß Gerrek kaum Zeit fand zu begreifen. Plötzlich sah er sich zwei Bestien gegenüber, die ihn angriffen. Auch sie besaßen Schwerter, schwangen sie unter gräßlichen Verrenkungen.

				Abermals schlug er zu - oder dachte er nur, daß er dies tat? - und hatte es mit vier Gegnern zu tun, die einander ähnlich waren wie ein Ei dem anderen.

				Ihre Nüstern zitterten vor Erregung.

				Nüstern?

				Siedendheiß fuhr es Gerrek durch den Körper. Mitten im nächsten Hieb verhielt er und stierte seine Gegenüber an. Das Erkennen war mit jäher Furcht verbunden. Die vier besaßen Katerbärte aus schütterem blondem Haar, ihre Glubschaugen quollen weit aus den Höhlen hervor, während ihre langen Knickohren halb aufgerichtet am Schädel anlagen. Sie waren Beuteldrachen.

				Gerrek benötigte die Dauer einiger erschreckter Herzschläge, um vollends zu begreifen. Er stand sich selbst gegenüber, seinen Ebenbildern.

				Ohne zu fragen, wie es möglich war, ließ er die Klinge sinken.

				»Freunde«, wollte er rufen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Gleichzeitig griffen sie wieder an.

				Einen Hieb konnte Gerrek abwehren, einen zweiten unterlief er. Dann schlug er selbst zu. Sein Herz verkrampfte sich, als er fintierte und aus der Drehung heraus zum shantiga ansetzte, den er Scida abgeschaut hatte.

				Großer Überwindung bedurfte es, den Schlag auch zu Ende zu führen. Das war nicht so, als kämpfe man gegen einen unbarmherzigen Feind - das war ganz anders. Der Beuteldrache bot der Klinge keinen Widerstand, und als sie traf, war es Gerrek, als würde ihm ein Stück seiner selbst genommen. Schnaubend, mit verzerrtem Gesicht und kleine Feuerwolken ausstoßend, verteidigte er sich. Jeden Streich ahnte er im voraus und parierte, ehe sie ihn ernsthaft gefährden konnten.

				Weder das Klirren der Schwerter noch Keuchen, Stampfen oder Stöhnen war zu vernehmen. Bedrückend legte die Stille sich aufs Gemüt.

				Je länger Gerrek versuchte, seine Widersacher mit der Waffe zu besiegen, desto größer wurde ihre Übermacht. Schon hatte er es mit sieben Gegnern zu tun, die ihn in die Enge trieben.

				Und wo war Scida? Weshalb kam sie nicht, um ihm beizustehen?

				Gerrek war dem Ende seiner Kräfte nahe. Mit beiden Händen schwang er jetzt das Schwert, konnte es anders nicht mehr führen.

				Seine Gegner spielten mit ihm, hetzten ihn, ließen ihm keine Zeit zum Verschnaufen. Überall waren sie - vor ihm, hinter ihm… Sie griffen jedoch nicht gemeinsam an. Von rechts ein Stoß, den Gerrek mit dem Heft abwehrte, von links ein abwärts geführter heftiger Hieb, dem er nur um Haaresbreite entging, dann ein Streich, der auf seine Beine zielte.

				Dies war ein wahrhaft dämonisches Spiel, das er niemals gewinnen konnte. Er torkelte. Alles verschwamm vor seinen Augen zu einem Konglomerat aus Hell und Dunkel, Licht und Schatten.

				Es war so sinnlos… Von einem Moment zum anderen ließ Gerrek die Arme sinken. Regungslos verharrte er und hatte doch das Gefühl, in einem rasenden Wirbel gefangen zu sein, der ihn mit sich riß. Er besaß nicht mehr die Kraft, dagegen anzukämpfen. Düsternis umfing ihn, ergriff Besitz von seinen Gedanken.

				War da nicht eine Hand - seltsam bleich und knöchern? Sie berührte die seine, und ihn schauderte, denn eisige Kälte strömte auf ihn über. Die Kälte des nahen Todes.

			

		

	
		
			
				4.

				Zielstrebig waren Riis Schritte. Die Maid zögerte nicht mehr. Hin und wieder streiften ihre Blicke den Sohn des Kometen, und Bewunderung lag in ihnen verborgen.

				Mythor bemerkte es wohl, wenngleich er dazu schwieg. Indes berührte jede dieser stummen Gesten ihn seltsam. Sie sagten mehr, als Worte es vermocht hätten; sie bewiesen auch, daß Rii durchaus der Empfindungen einer Frau fähig war.

				Jede ihrer Bewegungen, ihr Gang, die Haltung ihres Körpers - alles erinnerte Mythor an Fronja, obwohl er der Tochter des Kometen nie gegenübergestanden hatte. So waren seine Träume von ihr; Träume, die er selbst gebar, die ihm Hoffnung gaben und gleichzeitig Sehnsüchte weckten, die nur ein Ziel kannten: Fronja neben sich zu haben und Seite an Seite mit ihr das Geheimnis seiner (und vielleicht auch ihrer) Herkunft zu ergründen.

				Rii führte Mythor durch unüberschaubare Gänge, die ihm vorkamen, als wären sie mitunter sogar ineinander verschlungen. Er wußte, daß die Lichtinsel nur einhundert Schritte durchmaß, wie jeder der Kreise des Regenbogendoms auch, trotzdem schien es ihm, als würde dieser Weg noch lange nicht enden. Dabei mochten es die Anspannung sein und die Angst, Dinge zu sehen, die ihm nicht gefielen, welche die Ungeduld in ihm nährten.

				Reines, weißes Licht umgab ihn. Wenn er die Hände ausstreckte, um die Wände zu berühren, fühlte er harten Widerstand.

				Zweifellos konnte die Lichtinsel Bestand haben für die Ewigkeit - vielleicht gerade deshalb, weil sie in ständiger Umwandlung begriffen war. Mythors Überlegungen gingen dahin, in ihr ein Bauwerk zu sehen, das der Lichtbote dereinst als Bollwerk gegen die Finsternis geschaffen hatte. Denn daß dies alles das Werk von Zaubermüttern und Hexen sein sollte, schien unwahrscheinlich. Gab es demnach auch in Gorgan ein ähnliches Land, das man den Nordstern nannte, und das ebenfalls eine Lichtinsel barg? Mythor bedauerte es, die Nordwelt nicht besser kennengelernt zu haben, andererseits hatte er in nunmehr erst zwei Jahren mehr erlebt und zu sehen bekommen als selbst Krieger in einem ganzen Leben. Was vorher gewesen war, in der Nomadenstadt Churkuuhl, das zählte kaum.

				»Ist es noch weit?«

				Erst als Rii unvermittelt stehenblieb und leicht den Kopf schüttelte, bemerkte der Sohn des Kometen, daß er laut gesprochen hatte.

				Die Maid war schön - eine Verkörperung Fronjas. Als sie sich ihm zuwandte, fühlte er abermals die Versuchung, sie in seine Arme zu nehmen. Doch er tat es nicht.

				Die Helligkeit ringsum war nicht vollkommen. Feine Dunstschleier zeichneten einen milchigen Schimmer. Immer wieder schienen irgendwo Lichter aufzuflammen, zu wachsen und schließlich verwehend zu erlöschen; Lichter, die aus dieser Atmosphäre heraus entstanden.

				Rii schritt nun zaghaft aus. Sie hielt sich mehr an Mythors Seite. Ihre Haltung zeigte angespannte Erwartung. Auch ohne Worte verstand der Sohn des Kometen, daß man dem Schrein nahe war.

				Seltsame Gefühle durchströmten ihn. Freude und Furcht und so vieles mehr, wofür er keine Erklärung wußte.

				Ein Schatten zeichnete sich ab. Zuerst glaubte Mythor, daß man sich einem größeren Gebäude näherte, dann jedoch gaben die unregelmäßigen Umrisse ihm zu denken. Das war etwas anderes.

				»Wir sind am Nabel der Welt!« sagte Rii. Mythor hörte nur mit halbem Ohr hin. Er blieb auch nicht stehen, als die Maid ihn sanft zurückhalten wollte.

				Jeder Schritt, den er jetzt tat, fiel ihm schwerer als der vorangegangene. Aber er mußte weiter - nichts konnte ihn daran hindern. Zudem hatten Zahdas Andeutungen ihn neugierig gemacht.

				Da war eine Treppe, die hinaufführte zu einem weitgeöffneten Tor…

				Mit dem Handrücken wischte der Sohn des Kometen sich über die Stirn. Kalter Schweiß rann ihm in die Augen, und obwohl der Schatten zunächst deutlicher wurde, verschwamm er dann hinter flirrender Luft.

				Mythor verspürte Übelkeit in sich aufsteigen. Plötzlich fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Zu spät…

				Die Gliedmaßen gehorchten ihm nicht mehr.

				Wie angewurzelt stand er da, den Blick starr auf die Statue gerichtet, die zehn Schritte vor ihm aufragte.

				Kein Zweifel - das war Fronjas Schrein, der Ort, an dem sie lebte, von dem aus sie ihre Träume gesandt hatte. Ein gewaltiges Steingebilde, ein Bildnis, das eine sitzende, ummantelte Frauengestalt darstellte.

				Die Urmutter Vanga, die gemeinsam mit Gorgan, dem Krieger, die Welt gezeugt hatte? Die Züge ihres Gesichts, die tief eingegrabenen Linien, der Blick ihrer Augen, der jeden zu durchbohren schien und ihr einen Hauch von Leben verlieh - all das ließ keinen anderen Schluß zu.

				Die Hände der Statue waren im Schoß gefaltet und zu jenem Tor geformt, das einladend offenstand.

				Mythor wußte später nicht zu sagen, wie lange er am Treppenabsatz verharrt hatte, ob nur für die Dauer weniger Herzschläge oder gar eine kleine Ewigkeit. Irgendwann versuchte er mit letzter Kraft, die Stufen zu betreten.

				Seine Hände umklammerten Altons Knauf; Zuversicht strömte von dem Gläsernen Schwert auf ihn über. Dennoch kam er nicht weit, brach zusammen, ehe er die ersten beiden Schritte getan hatte.

				Seine Sinne schwanden. Daß er hart aufschlug, spürte er schon nicht mehr.

				*

				Die Eiseskälte war ebenso flüchtig wie alles andere. Eben noch von seinen Ebenbildern bedrängt, fand Gerrek sich jäh an der Grenze zur Lichtinsel wieder. Alles ging viel zu schnell, als daß er hätte begreifen können. Er sah Scida, bleich, zitternd, mit beiden Schwertern in Händen - offensichtlich stand auch sie unter dem Eindruck des Erlebten. War sie ebenfalls gezwungen gewesen, gegen sich selbst anzutreten?

				Gerreks Rachen entrang sich ein klägliches Stöhnen. Er zitterte nicht weniger als die Amazone.

				Allmählich wurde er sich bewußt, daß noch immer eine kleine Hand die seine festhielt.

				»Heeva«, entfuhr es ihm. »Du?«

				Die zierliche Aasin nickte.

				»Wie konntet ihr nur?« kam es vorwurfsvoll über ihre Lippen.

				Gerreks Blick wanderte weiter, blieb fragend an Lankohr hängen, der abseits stand und tat, als gehe das alles ihn nichts an. Er stierte auf seine Füße, während ihm deutlich anzusehen war, wie es in ihm arbeitete.

				Gerrek grinste breit und anzüglich.

				»Hast du endlich eine Freundin gefunden, die dich…«

				Lankohr wandte sich um, woraufhin der Beuteldrache belustigt die Schultern zuckte.

				»Eure Torheit übertrifft alles«, sagte Heeva in tadelndem Tonfall. »Glaubtet ihr wirklich, die Lichtinsel betreten zu können?«

				Bevor Gerrek etwas erwidern konnte, antwortete Scida. Endlich schob sie ihre beiden Schwerter in die Scheiden zurück.

				»Wir mußten es versuchen.«

				»Warum? Um Fronja zu sehen oder dem Kometensohn zu folgen? Ihr Narren begebt euch bewußt in eine Gefahr, der ihr niemals gewachsen seid.« In Heevas Stimme schwang echte Besorgnis mit. »Nur in den Gasthäuschen ist es euch erlaubt, die Lichtinsel zu betreten.«

				»Dafür blieb keine Zeit«, brummte Gerrek.

				»Aber um zu sterben oder den Verstand zu verlieren, hattet ihr genügend Zeit. Ihr dürft von Glück reden, daß ich euch zurückhielt. Doch nicht für euch tat ich es, sondern für Lankohr, damit er endlich sieht, daß ich es ehrlich meine.«

				»Oha«, machte der Beuteldrache und kratzte sich den Katerbart, daß es raschelte.

				»Danke«, sagte Lankohr und kam näher. Allem Anschein nach scheute er sich, vor Scida und Gerrek zuzugeben, daß er an Heeva Gefallen gefunden hatte.

				»Weißt du, was mit meinem Beutesohn geschehen ist?« fragte Scida. »Wir vermuten ihn auf der Lichtinsel.«

				»Dort weilt er in der Tat, und er schwebt in großer Gefahr.«

				»Zaem?«

				»Nein. Nicht die Zaubermutter ist es, sondern seine eigene Überzeugung. Mythor ist bereit, Dinge zu tun, die er schon bald bereuen könnte. Er neigt dazu, die Macht der Dämonen zu unterschätzen.«

				»Dann müssen wir ihm beistehen.« Scida schlug mit der geballten Rechten an ihre Rüstung. »So wahr ich eine Amazone bin, ich werde kämpfen um das Leben meines Sohnes.«

				»Ein Beuteldrache auch«, echote Gerrek.

				Aber Heeva schüttelte den Kopf.

				»Bleibt, wo ihr seid«, riet sie. »Keinen der zwölf Zugänge vermögt ihr zu überwinden. Habt ihr nicht erlebt, was geschieht, wenn ihr den Fuß zwischen die Vorhänge setzt? Und das war nur eine Falle von vielen, die geschaffen wurden, ungebetene Eindringlinge abzuhalten. Wer vermag schon gegen sich selbst zu bestehen?«

				»Keine Amazone schreckt vor einer Herausforderung zurück und verharrt tatenlos«, rief Scida.

				»Du wirst dich damit abfinden müssen«, sagte Heeva. »Immerhin kannst du Lankohr und mich in Gedanken begleiten. Für uns Aasen gibt es kaum Hindernisse, wir können die Lichtinsel betreten wie jede Fronja-Maid, etliche Hexen und die Zaubermütter auch.«

				»Lankohr geht mit dir?« fragte Scida erstaunt.

				»Natürlich«, meinte Heeva. »Was hast du erwartet?«

				*

				Kurz darauf weilten die beiden Aasen nahe des Nabels der Welt. Lichterfüllte Gänge, Säulenhallen und Gewölbe bildeten ihre Umgebung - alles veränderlich, doch von magischen Strömen durchzogen, die den Weg wiesen. Nur eines war wirklich von Bestand, existierte in dieser Form schon, seit es Zaubermütter gab: Fronjas Schrein.

				»Ist Mythor dort?« wollte Lankohr wissen. Viele Fragen bewegten ihn, aber alle zu stellen, wagte er nicht.

				Heeva verneinte.

				»Wir werden den Sohn des Kometen dort nicht finden. Doch sei unbesorgt, noch hat er die Lichtinsel nicht verlassen.«

				Lankohr fiel auf, daß sie die Richtung abrupt wechselte. Ehe er sich nach dem Grund dafür erkundigen konnte, hob Lärm an.

				Von allen Seiten kamen sie, ihre Anwesenheit war für Lankohr völlig überraschend. Zeternd stürzten sie sich auf Heeva.

				Aasen-Mädchen, zehn an der Zahl.

				»Verräterin!« schrien sie.

				»Mannsweib!«

				Lankohr hörte sie auch von Stee rufen, und da war ihm klar, was geschah.

				Ohne länger zu zögern, warf er sich vor, bekam eine der Aasinnen zu fassen und zerrte sie zurück.

				»Haltet ein!« kreischte er. »Hört auf damit. Verdammt!«

				Ein schmerzhafter Tritt traf ihn am Schienbein. Er stöhnte auf, sein Griff lockerte sich. Sofort verkrallte die Aasin sich in seinem blonden Haarflaum, und gemeinsam stürzten sie zu Boden. Lankohr kam unter ihr zu liegen, er spürte ihren Atem in seinem Gesicht, fühlte ihre Erregung. Wie eine Furie war sie und kaum zu bändigen. Selbst mit den Knien stieß sie nach ihm, während er verzweifelt versuchte, ihre Handgelenke zu umklammern.

				Endlich gelang es Lankohr, sich herumzuwälzen. Die Aasin zappelte in seinem Griff wie ein Fisch auf dem Trockenen; schon der Ausdruck ihrer Augen verhieß nichts Gutes. Verächtlich spie sie aus und traf Lankohr mitten ins Gesicht. Gleichzeitig hörte er Heeva gellend aufschreien.

				Lankohr kam wieder auf die Beine. Ein rascher Blick zeigte ihm, daß es schlecht stand um Heeva. Dieser Übermacht war sie nicht gewachsen.

				»Ihr Götter«, murmelte er tonlos. »Verschont mich vor dem Zorn einer Frau.« Dann stürmte er vor und brüllte: »Laßt Heeva in Ruhe!«

				Vielleicht hätte er besser daran getan, sich klammheimlich davonzumachen. Aber er fand keine Zeit, sich mit solchen Gedanken zu befassen.

				Zwei weitere Aasinnen wandten sich ihm zu, suchten ihn abzudrängen. Lankohr schlug und trat um sich, was ihnen jedoch nicht das geringste auszumachen schien. Wie Kletten hängten sie sich an ihn; er vermochte sie nicht abzuschütteln.

				»Diesmal kriegen wir dich!« zischte die eine. »Dich und deine saubere Gefährtin.«

				Als sie ihren Zauberstab gegen ihn richtete, sah Lankohr rot. Er riß einen seiner Dolche aus der Lederscheide und schlug zu.

				Krachend traf das Metall auf den Zauberstab, teilte ihn in zwei Hälften. Wie ein jäher Blitz zuckte es durch Lankohrs Arm, daß er vorübergehend gelähmt war und die Klinge fallen ließ. Aber auch die Aasin erstarrte. Aus weit aufgerissenen Augen stierte sie auf das zersplitterte Ende des Stabes, das sie noch in der Hand hielt.

				Lankohr fühlte sich im Rausch des Sieges, stieß das zweite Mädchen von sich und entriß der anderen den Zauberstab, bückte sich und hob auch das abgeschlagene Stück auf und schleuderte beides zusammen zwischen die Aasinnen, die Heeva bedrängten.

				Zum erstenmal wurde ihm nun wirklich bewußt, daß er sie nicht mehr missen mochte. Sie konnte Mythor nicht verraten haben, wie hatte er so etwas überhaupt jemals annehmen können?

				Lankohr wuchs förmlich über sich selbst hinaus. Er stimmte in das Keifen ein, zerrte die Angreiferinnen zurück, stieß sie von sich… Die Aasinnen flohen. Erst als wieder Stille in diesem Teil der Lichtinsel einzog, wurde ihm bewußt, was er getan hatte.

				Heeva stand neben ihm, die Arme ausgestreckt und ihren Zauberstab schützend vor sich haltend.

				»Dein Mut und meine Magie haben uns geholfen«, murmelte sie. »Ich danke dir.«

				Zärtlich legte sie ihren Kopf an seine Schulter, und er ließ sie gewähren. Es erfüllte ihn sogar mit Freude, daß Heeva ihn zum Gefährten erwählt hatte.

				Sie war wirklich anders als all die Mädchen, die er kannte. Wie hatte sie es nur so lange unter Zaems Herrschaft ausgehalten? Aber egal - was geschehen war, würde bald vergessen sein. Allein die Zukunft zählte, die vor ihnen lag.

				Lankohr legte seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher an sich heran. Aus ihrem Gesicht sprach Glück, und das war es auch, was er empfand.

				Mit einer hastigen Bewegung wischte sie ihr weißblondes Haar zur Seite, dann berührte ihre Nase zärtlich die seine. Lankohr hätte so ewig verharren können, doch ihre Worte schreckten ihn auf:

				»Wir müssen weiter, oder denkst du nicht mehr an Mythor?«

				*

				Das Erwachen erfolgte ohne jeden Übergang. Von einem Herzschlag zum andern fand Mythor sich in der Welt wieder, die er kannte, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, wo er sich befand. Denn dies war nicht mehr die Nähe von Fronjas Schrein. Er spürte es daran, daß die Übelkeit rasch von ihm wich, und er sah es an der milchig leuchtenden Decke, die knapp zwei Körperlängen über ihm dem Blick Einhalt gebot.

				Jäh wollte er sich aufrichten, aber eine sanfte Hand drückte ihn zurück. Gleichzeitig schob sich ein uraltes, gütig wirkendes Antlitz in sein Blickfeld. Diesmal allerdings drückte sich Tadel in den Augen aus.

				»Du hättest auf mich warten sollen, Sohn des Kometen«, sagte die Zaubermutter Zahda mit leiser Stimme. »Nun weißt du zwar, wonach du bislang suchtest, doch der Schreck dieser Erkenntnis wird dich so schnell nicht loslassen.«

				»Es gibt vieles, womit man sich abfinden muß«, erwiderte Mythor zögernd, »und es wird wohl immer so sein, daß das Schöne stets mit Dingen verbunden ist, die das Gegenteil bewirken. Ich habe gelernt, Niederlagen einzustecken und trotzdem nie die Hoffnung zu verlieren, und ich glaube kaum, daß der Schreck noch in mir sitzt. - Wie komme ich hierher?«

				»Ich fand dich auf den Stufen zu Fronjas Schrein liegend, nachdem Rii davongelaufen war, weil sie befürchtete, sie hätte deinen Tod verschuldet. Du warst besinnungslos.«

				»Ich ahnte nicht, daß der Schrein von einer derartigen Größe ist«, sagte Mythor. »Wen stellt das Bildnis dar? Die Urmutter Vanga?« Als Zahda wortlos nickte, fuhr er fort: »Was mich gelähmt hat, war die Ausstrahlung jenes Himmelssteins, von dem auch Zaem einen Splitter besitzt. Wurde der Schrein ganz oder zum Teil aus einem solchen Meteor herausgeschlagen?«

				Zahda sah ihn lange und nachdenklich an, ehe sie antwortete.

				»Fronjas Heimstatt besteht zur Gänze aus dem Stein, dessen fremdartige Aura sie in tiefen Schlaf versetzt und über Jahre hinweg träumen läßt, ohne daß sie während dieser Zeit altert. Ihr Körper bleibt frisch wie der eines jungen Mädchens.

				In ganz Vanga bist du seit vielen Großkreisen der einzige Mensch, der auf die gleiche Weise wie sie auf diesen Meteorstein reagiert - das ist Beweis genug für eure gemeinsame Abstammung.«

				Mythor horchte auf. Ähnliches hatte er erst vor kurzem vernommen.

				»Welcher Abstammung?« brach es aus ihm hervor. »Was weißt du von Fronja und mir, was ich bisher nicht erfahren habe? Woher kommen wir?

				Ist Vanga unsere Heimat, oder sind wir beide vom Himmel gefallen, wie ich es vor nicht allzu langer Zeit noch glaubte - Fronja im Süden, in der Welt der Frauen und ich im Norden, dessen Stammvater Gorgan, der Krieger, gewesen sein soll? Ist Fronja meine Schwester?«

				»Du kannst unbesorgt sein.«

				Mythor schien verwirrt. Fahrig fuhr er sich mit der Linken durchs Haar, dann schüttelte er den Kopf.

				»Ist das alles, was du mir zu sagen hast, Zahda?«

				Sie hob den Blick, und eine Wand des Raumes, in dem sie sich befanden, verschwand und gab die Sicht frei auf den Schrein, der näher war, als Mythor vermutet hatte. Ein leichtes Unbehagen bemächtigte sich seiner, aber es war keineswegs so stark, daß er es nicht hätte verdrängen können. Seine Vermutung, daß die Weiße Magie, die überall im Regenbogendom und innerhalb der Lichtinsel deutlich zu spüren war, den Einfluß des Meteors abschwächte, wurde von der Zaubermutter bestätigt.

				»Ich habe andere Neuigkeiten für dich«, eröffnete sie unvermittelt. »Ich bin nun bereit, dich zu Fronja zu führen und dich sogar mit ihr zusammenzubringen.«

				Seine Überraschung war offensichtlich. Zahda machte eine Pause, wie um ihm die ganze Tragweite ihrer Worte ins Bewußtsein zu rufen. Nachdenklich kaute Mythor auf seiner Unterlippe.

				»Wieso erst jetzt?« wollte er schließlich wissen. »Weshalb nicht schon vor Tagen? Was ist geschehen, das deine Meinung so grundlegend geändert hat?«

				»Der Hexenrat hat seine Entscheidung gefällt«, erwiderte Zahda. »Ich wurde dazu ausersehen, dir die Nachricht zu überbringen, weil ich es war, die dich vor einem Jahr aus der See der Dämmerzone zog und dir damit das Leben neu schenkte. Allerdings will ich dir nicht verhehlen, daß es deinen Tod bedeuten kann, wenn du wirklich zu Fronja gehst.«

				Mythors Züge verhärteten sich schlagartig.

				»Mein Entschluß steht fest«, entgegnete er beinahe trotzig. »Wovor sollte ich zurückschrecken? Bin ich gekommen, nur um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen?«

				»Aus dir spricht das Ungestüm der Jugend«, gab Zahda zu bedenken. »Es ist nicht immer gut, Entscheidungen zu treffen, ohne alle möglichen Folgen zu bedenken. Was du brauchst, ist Zeit, um mit dir selbst ins reine zu kommen.«

				»Habe ich die?«

				Mythors Einwurf klang resigniert. Aber die Zaubermutter wischte seine Bedenken mit einer flüchtigen Handbewegung beiseite.

				»Ich lasse dich nun allein«, sagte sie. »Damit du noch einmal über alles nachdenken und dich vorbereiten kannst.«

				Was ihn erwartete, verriet sie nicht.

				*

				Der Sohn des Kometen fand keine Ruhe. In dem engen Raum, in dem Zahda ihn zurückgelassen hatte, wanderte er ungeduldig auf und ab.

				Für vieles blieb ihm eine Erklärung versagt, und doch, das ahnte er, lag die Antwort auf der Hand. Es mußte eine Lösung geben, die so einfach und naheliegend war, daß er sie gerade deshalb nicht fand. Aber so sehr er sein Gehirn auch zermarterte, sämtliche Gedanken drehten sich nur im Kreis.

				Hin und wieder verharrte er mitten im Schritt, dann ließ er seinen Blick schweifen. Allerdings blieb ihm verborgen, was jenseits der Wände lag. Fest wie Stein boten sie sich ihm dar, weder Tür noch Fenster gab es.

				Den Gedanken, erneut auf eigene Faust die Lichtinsel zu erkunden, mußte Mythor aufgeben. Zahda hatte es verstanden, ihn in den Wänden aus Licht zurückzuhalten.

				»Fronja«, murmelte er leise vor sich hin. »Was geht hier vor? Man könnte meinen, du seiest eine Aussätzige.«

				Nichts und niemand antwortete ihm.

				Sollte er sich seinen Weg freikämpfen, mit Alton versuchen, eine Bresche zu schlagen, durch die er fliehen konnte? Doch sicherlich hätte ein gewaltsames Vorgehen ihn keinen Schritt weitergebracht und höchstens die Zaubermütter gegen ihn aufgewiegelt.

				Wo er gerade stand, ließ Mythor sich niedersinken, überkreuzte die Beine, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und barg seine Stirn in den Handflächen. In unzähligen Bildern zogen die Stationen seines Aufenthalts in Vanga noch einmal an ihm vorüber:

				Tau-Tau, jene vulkanische Insel innerhalb der Schattenzone, deren Bewohner in ihm einen wiedergeborenen Helden sahen…

				Die blutigen Zähne - seine Begegnung mit Vina, der Hexe, von der er inzwischen wußte, daß sie ausgesandt worden war, ihm beizustehen… Dann Burra; Ambe, jene Hexe, die den Frieden so sehr liebte, und die nun auf dem Hexenstern weilte, um die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten; Die Schwarze Mutter, Zaems größte Gegnerin, die in Ptaath ihr Ende fand; schließlich die Schwimmende Stadt Hanquon, Zirri, die dort erschien und Lankohr mit sich nahm…

				Irgendwo in diesen Geschehnissen lag der Schlüssel zum besseren Verständnis verborgen. Nur kam Mythor nicht darauf. War es lediglich eine Kleinigkeit, die er übersah?

				Er stutzte, weil er meinte, ein leises Geräusch gehört zu haben. Im nächsten Moment begann die Wand neben ihm sich zu verändern. Auf eine Höhe von ungefähr vier Fuß verblaßte das Licht, verging es in wirbelnden Schatten. Dahinter zeichnete sich ein Gesicht ab.

				»Lankohr!« rief Mythor überrascht aus.

				Der Aase kam eilenden Schrittes näher. Dicht vor dem Gorganer blieb er stehen, wandte sich um und winkte.

				Eine Aasin folgte ihm, während die Wand sich langsam wieder zu schließen begann. Sie trug ein kurzes weißes Röckchen, bis an die Knie reichende Stiefel, ein ärmelloses Wams und einen ledernen Gürtel, in den sie soeben ihren Zauberstab zurückschob.

				»Wie hast du mich gefunden?« wollte Mythor wissen.

				»Oh«, Lankohr winkte ab. »Das war ziemlich einfach. Heeva kennt sich überall aus.«

				»Deine Freundin?«

				»Ja«, nickte sie, ehe der Aase zu einer Erwiderung ansetzen konnte. »Wir verstehen uns ausgezeichnet.«

				»Heeva meint, daß du in großer Gefahr schwebst.« Lankohr konnte nicht länger damit zurückhalten. Die Erleichterung, daß es endlich aus ihm heraus war, spiegelte sich in seinen Zügen.

				Mythor wandte sich dem Mädchen zu.

				»Ich habe Informationen, wonach unsere Erste Frau Fronja und der Sohn des Kometen vermutlich der Hexenpolitik geopfert werden sollen«, bestätigte sie. »Und du bist jener, von dem die geheimen Gesänge berichten.«

				»Niemals werden alle Zaubermütter es wagen, die Hand gegen Fronja zu erheben. Was würde schließlich aus Vanga ohne ihre Träume?«

				»Nichts anderes als jetzt auch«, rief Lankohr aus. »Die Erste Frau träumt schon lange nicht mehr. Ich fürchte, Mythor, du unterschätzt Zaems Einfluß. Sie ist mächtig - gerade in der kommenden Zeit, wenn ihr Jahr, ihr Hexenkreis und ihr Großkreis beginnen.«

				»Ihr seid doch nicht gekommen, nur um mir das zu sagen. Heraus mit der Sprache, ich will Einzelheiten wissen.«

				»Dann mußt du schon Heeva fragen«, murmelte Lankohr.

				Mythor rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.

				»Wo ist Fronja?« wollte er wissen.

				Heeva schien zu erschrecken. Im ersten Moment hatte es den Anschein, als wolle sie etwas sagen, dann schüttelte sie bedauernd den Kopf.

				»Ich weiß nur, daß die Zaubermütter dafür gesorgt haben, daß die Dämonen, die Fronja bedrängen, nicht auf Vanga übergreifen können. Vielleicht vermag Lankohr näheres darüber zu berichten.«

				»Ich?« machte der Aase erstaunt. »Weshalb gerade ich?«

				»Weil ich gehört habe, daß die Zaubermutter Zirri alles in die Wege geleitet hat. Und du bist mit ihr zum Hexenstern gekommen, oder?«

				»Sicher«, nickte Lankohr. »Aber das besagt noch lange nicht, daß sie mir ihr Herz ausgeschüttet hat. Ich habe keine Ahnung. Und falls ich dieses oder jenes gewußt habe, ist es spätestens seit Zaems Verhör wie ausgelöscht.«

				»Hast du wirklich alles vergessen?« drängte Heeva. »An irgend etwas mußt du dich erinnern können.«

				»Ich habe schon alles versucht«, behauptete Lankohr.

				Das Mädchen seufzte.

				»Dann muß ich selbst herausfinden, wohin man Fronja geschafft hat«, meinte Mythor.

				Heeva schob Lankohr sanft zur Seite und legte ihre Hand auf Mythors Arm.

				»Tu es nicht«, warnte sie eindringlich. »Ich bin sicher, daß du Fronja nicht mehr retten kannst. Im günstigsten Fall würdest du ihr schreckliches Schicksal teilen. Sie ist den Dämonen hilflos ausgeliefert.«

				»Gerade deshalb muß ich ihr beistehen«, beharrte Mythor. »Ich will lieber sterben, als Fronja im Stich zu lassen.«

				»Vergiß sie!« Beschwörend klang Lankohrs Stimme. »Du kannst nur verlieren.«

				»Das wird sich erweisen. Wenn ihr wirklich zu mir haltet, dann helft mir, Fronja zu finden. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich die Wahrheit kenne - die ganze Wahrheit.«

			

		

	
		
			
				5.

				»Selbst Zahdas Geduld ist nicht unerschöpflich«, gab Lankohr zu bedenken, als sie den von der Zaubermutter geschaffenen Raum verließen.

				Mythor winkte ab.

				»Sie wird mich verstehen; sie und alle, die auf ihrer Seite stehen.«

				Zögernd blickte er hinüber zu Fronjas Schrein. Abermals befiel ihn ein seltsames Unbehagen, das sich jedoch leicht verdrängen ließ.

				»Wie willst du die Erste Frau finden?« erkundigte sich Heeva. »Der Regenbogendom ist groß, und es gibt unzählige Verstecke, von denen normal Sterbliche nichts wissen.«

				Mythor wählte einen Tunnel, der vom Nabel der Welt wegführte. Ihm war keineswegs wohl bei der ganzen Sache, indes bemühte er sich, sein Unbehagen vor Lankohr und dessen Freundin zu verbergen.

				Vielleicht hätte er doch auf Zahda warten sollen. Andererseits fürchtete er, ob gewollt oder ungewollt, dann ihrem Einfluß zu unterliegen.

				Aber wer sagte ihm, daß Fronja nicht in der Nähe der Zaubermütter gefangen war?

				»Du mußt dich erinnern!« Ehe Lankohr sich versah, hatte Mythor seine Hüften umfaßt und ihn hochgehoben. Erst zappelte der Aase ein wenig, dann begann er zu jammern.

				»Sage Zaem, sie soll mir die Erinnerung zurückgeben. Warum glaubst du mir nicht?«

				Der Sohn des Kometen stellte ihn hart wieder auf die Beine.

				»Wenigstens einen Hinweis, Lankohr. Versuche, dich auf eine Kleinigkeit zu besinnen, die mir weiterhelfen könnte. Oftmals sind es die Nebensächlichkeiten, die den Lauf der Dinge verändern.«

				In einer hilflosen Geste breitete Lankohr die Arme aus.

				»Du quälst ihn«, sagte Heeva. »Muß das sein?«

				»Weißt du, wie es in mir aussieht?« erwiderte Mythor. »Ich fühle mich zu Fronja hingezogen, seit ich zum erstenmal ihr Bildnis sah. Nichts kann mich davon abbringen, ihr in der Not beizustehen.«

				»Auch Dämonen nicht?«

				»Und wenn es eine ganze Heerschar wäre«, bekräftigte der Sohn des Kometen.

				»Du liebst sie?« fragte Heeva dann unvermittelt.

				Für Mythor kam die Frage überraschend. Er preßte die Lippen zusammen, bis sie nur noch zwei schmale, blutleere Striche bildeten, sagte aber nichts.

				»Ja«, nickte die Aasin gedankenverloren. »Ich verstehe dich, Mann aus Gorgan.«

				Lankohr ließ ein heiseres Krächzen vernehmen. Er taumelte und wäre gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Moment an einer Wand abfangen können. Der Blick seiner Augen war in endlose Ferne gerichtet. Er schwitzte heftig. Als Heeva ihm sanft über die Stirn strich, zuckte er zusammen.

				»Laß ihn!« befahl Mythor.

				Lankohr stammelte. Kaum verständlich drangen die Worte über seine Lippen.

				»… gefangen - ein Verlies… und doch eine Welt für sich… Fronja, der Deddeth - und alle… Zirri weiß, wie…«

				Gurgelnd brach er ab. Sofort war Heeva wieder bei ihm.

				»Bitte«, stöhnte sie. »Er braucht Ruhe. Wenn dir auch nur das geringste an ihm liegt, muß dieser eine Versuch genug sein.«

				»Weißt du, von welchem Verlies er gesprochen hat?«

				Die Aasin zuckte mit den Schultern.

				»Aber du bist mit den Gegebenheiten vertraut. Wo könnte es liegen?«

				Erst half sie Lankohr, wieder einen sicheren Stand zu finden, dann antwortete sie auf Mythors Frage:

				»Im inneren Kreis des Regenbogendoms vielleicht. Auf jeden Fall aber in der Nähe der Lichtinsel.«

				*

				Das Gelb des Hellen Kreises brachte Mythor neue Hoffnung. Es wirkte auf ihn wie ein strahlender Sonnenaufgang nach einer endlos langen Gewitternacht.

				»Von nun an müssen wir auf der Hut sein«, gab Heeva zu bedenken. »Überall sind Amazonen der Zaem.«

				Lankohr schürzte die Lippen, und sie reagierte mit einer beruhigenden Handbewegung auf diese Geste.

				»Scida und Gerrek treiben sich auch irgendwo hier herum«, meinte der Aase.

				Sie hielten sich links, suchten stets die Deckung von Gebäuden. Einmal vernahmen sie die rauhen Stimmen von Amazonen, blieben aber selbst unbemerkt, weil eine Mauernische ihnen Schutz bot.

				»Du begibst dich unnötig in Gefahr«, versuchte Lankohr den Sohn des Kometen umzustimmen. »Was kannst du ausrichten, wenn selbst die Magie der Zaubermütter versagt?«

				»Das laß meine Sorge sein«, erwiderte Mythor hart.

				»Warum bedrängst du ihn?« wandte sich Heeva an ihren Freund. »Es ist sein eigener Entschluß, zu sterben. Wahrscheinlich will er, daß die Mächte der Finsternis sich ungehindert ausbreiten können, wenn nicht nur die Tochter des Kometen, sondern auch er uns genommen wird.«

				Mythor lächelte.

				»Du mühst dich vergeblich, Heeva«, sagte er. »Ich kann deinen Worten keinen Glauben schenken. Zaem würde zweifellos nicht ruhigen Gewissens Fronja opfern wollen, wenn ihr Tod solche Folgen mit sich brächte.«

				Die beiden Aasen mußten einsehen, daß Mythor nicht gewillt war, sich überreden zu lassen.

				Also setzten sie ihren Weg fort. Mehrmals war Heeva gezwungen, ihre Zauberkräfte einzusetzen, um Amazonen abzulenken.

				»Ich weiß nicht, wie lange es mir noch gelingt«, sagte sie. »Im Schatten der Zaubermütter fällt es mir schwer, die Magie anzuwenden.«

				»Hauptsache ist, Mythor geschieht nichts«, warf Lankohr bedeutungsvoll ein. Seine Stimme hatte dabei einen seltsamen Klang, der den Sohn des Kometen aufhorchen ließ.

				An zwei Häusern kamen sie vorüber, von denen eines weit in den  orangen und rosa Farbkreis hineinreichte. Vor einer gewundenen Treppe, die zwischen marmornen Standbildern in die Höhe führte, blieb Heeva stehen.

				»Warte hier!« sagte sie zu Mythor und bedeutete Lankohr, ihr zu folgen. »Ich glaube, wir sind unserem Ziel nahe.«

				Sie huschten einige Stufen hinauf, blieben dann stehen und flüsterten miteinander. Der Sohn des Kometen tat, als achte er nicht auf sie, in Wahrheit aber lauschte er angestrengt, denn das Verhalten der beiden bereitete ihm Sorgen. So manches schienen sie im Schilde zu führen. Es mochte sich zwar nicht unmittelbar gegen ihn richten, aber die Blicke, die sie miteinander wechselten, bedeuteten nichts anderes, als daß sie Geheimnisse vor ihm hatten.

				»… meinst du?« Das war Lankohrs Stimme. »Und wenn sie ihn verletzen?«

				»Hältst du mich für eine Stümperin?… Zaem wird ihn nicht zu Fronja lassen…«

				Mythor hatte genug gehört.

				»He, ihr beiden«, rief er. »Was gibt es miteinander zu tuscheln?«

				Heeva winkte ihn zu sich heran.

				»Wir wollten nur sichergehen«, sagte sie. »Wir müssen hier hinauf.«

				Mythor war auf der Hut, seine Rechte ruhte auf Altons Knauf, jederzeit bereit, das Gläserne Schwert zu ziehen.

				Die Sicht reichte nicht weit. Als sie dann einen ersten Treppenabsatz erreichten, geschah es. Mythor sah sich unvermittelt einer Horde von Kriegerinnen gegenüber. Sie schienen ihn und die beiden Aasen schon eher bemerkt zu haben, denn die Klingen in ihren Händen redeten eine deutliche Sprache.

				»Im Namen Zaems…«

				Mythor sprang zur Seite; Alton ließ ein hörbares Klagen vernehmen, als er zwei blitzschnell vorgetragene Hiebe abwehrte. Vier Amazonen bedrängten ihn, wobei sie Lankohr und Heeva unbeachtet ließen. Er begann zu begreifen, daß dieser Hinterhalt das Werk der Aasen war. Aber weshalb? Standen sie auf Zaems Seite?

				Die Kriegerinnen schienen ihn nicht töten zu wollen, sie legten es vielmehr darauf an, ihn zu entwaffnen, drängten ihn gegen die hüfthoch aufragende Brüstung des Treppenabsatzes. Sie waren geschickte Kämpferinnen, und es fiel schwer, ihre Absichten jeweils frühzeitig zu erkennen.

				Mythor mußte das Schwert mit beiden Händen schwingen, um den wuchtigen Streichen standzuhalten. Dabei war es sein Glück, daß er bereits die Mauer hinter sich spürte, denn hätten die Amazonen ihn eingekreist, er wäre ihnen wohl unterlegen gewesen.

				Hart klirrten die Waffen aufeinander. Ihr Klang war wie eine seltsame Melodie, die ihm den Mut nahm. Er würde Fronja nicht mehr rechtzeitig erreichen. War es doch besser, aufzugeben und wenigstens das eigene Leben zu retten?

				Mythor fluchte lautlos.

				Das waren nicht seine Gedanken. Heevas seltsam steife Haltung, die Art, wie sie ihren Zauberstab auf ihn gerichtet hielt, verriet ihm alles. Und Lankohr stand neben ihr, ohne etwas zu unternehmen.

				Für die Dauer eines flüchtigen Lidschlags ruhten Lankohrs Blick und der seine ineinander. Der Aase empfand Bedauern, aber auch Zuversicht sprach aus seinen Augen.

				Wahrscheinlich hofften beide, nachdem alle Warnungen und Bitten nichts genutzt hatten, ihn auf diese Weise zurückhalten zu können. Die Kriegerinnen jedenfalls schienen einem magischen Bann zu unterliegen, sonst hätten sie nicht nur versucht, ihn zu entwaffnen.

				Mythor schüttelte sie ab. Eine wuchtig geführte Klinge klirrte gegen Altons Parierstange. Der Sohn des Kometen sprang zur Seite und riß dabei die Angreiferin mit sich. Sie stürzte und versuchte noch im Fallen, sich an ihm festzuklammern, er aber schüttelte sie mit einer hastigen Bewegung ab.

				Die Amazonen behinderten sich gegenseitig. Für einige Augenblicke bekam Mythor Luft, und er nutzte die Gelegenheit, indem er sich mit der Linken auf der Brüstung abstützte und hochschwang. Kurz verharrte er auf der Mauer, dann sprang er auf der anderen Seite hinab.

				*

				Ungläubig starrte Lankohr dorthin, wo Mythor eben noch gestanden hatte.

				»Mist!« schimpfte er im Brustton tiefster Überzeugung. »Das hätten wir ahnen müssen.«

				Heeva sagte nichts dazu. Unbeweglich stand sie da.

				Lankohr packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

				»Du«, rief er, »komm wieder zu dir. Mythor ist entkommen.«

				Als schrecke sie aus tiefem, traumlosen Schlaf auf, sah sieben Aasen entgeistert an. »Narr!« war alles, was über ihre Lippen kam. Resigniert ließ sie ihren Zauberstab sinken.

				Im gleichen Moment waren die Amazonen heran. Sie wirkten nicht minder verwirrt als Heeva, richteten aber trotzdem ihre Schwerter auf die beiden Aasen. Lankohr murmelte etwas, das niemand verstand.

				»Ihr kommt mit uns!« fauchte eine der Kriegerinnen. »Wenn ich mich nicht irre, hat unsere Mutter Zaem Interesse an euch.«

				Heeva seufzte ergeben. Um noch Widerstand zu leisten, dazu besaß sie nicht mehr die Kraft.

				»Das haben wir davon«, zischte Lankohr. »Wie konnte ich mich nur darauf einlassen, Mythor auf diese Weise in Sicherheit zu bringen?«

				»Wenn du mich nicht aufgeschreckt hättest, wäre ich mit den vier Amazonen fertig geworden. Da war eine magische Quelle, die mir half.«

				»Ach was…« Lankohr wollte noch so vieles sagen, aber der Schlag mit der Breitseite eines Schwertes ließ ihn verstummen.

				*

				Er kam härter auf, als er vermutet hatte. Die Höhe der Brüstung über dem Boden mochte immerhin fast zweieinhalb Körperlängen betragen haben. Alton noch in der Rechten haltend, stürzte er und überschlug sich.

				Allerdings kam er sofort wieder auf die Beine, bereit, jeden weiteren Angriff abzuwehren. Doch die Amazonen der Zaem folgten ihm nicht. Mythor blickte in die Höhe, wo verschwommene Umrisse sich in einem hellen Rosa verloren.

				Er wußte nicht, wohin. Jede Richtung, in die er sich wandte, konnte die falsche sein.

				Allmählich wuchs die Einsicht in ihm, daß er abermals einen Fehler gemacht hatte. Weshalb nur konnte er Zahda nicht bedingungslos vertrauen? Auch wenn sie wie alle anderen versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, war sie zumindest bereit gewesen, ihn zu Fronja zu führen.

				Mythor hastete weiter. Ein helles Leuchten, kaum weiter als dreißig Schritte entfernt, fesselte seine Aufmerksamkeit. Es ging von einem der 21 Häuser aus, und da wiederum von einem der jeweils zwölf Zimmer.

				Indes kam Mythor nicht nahe genug heran, um Einzelheiten erkennen zu können, denn völlig unerwartet vertrat Zahda ihm den Weg.

				Sie streckte ihm die Hand entgegen, und auf ihrem Antlitz lag der Hauch eines Lächelns.

				»Ich denke, du wirst deine Ansicht jetzt geändert haben.«

				Mythor schaute in ihre Augen, die so tiefgründig waren wie ein kristallklarer Bergsee.

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, das zu tun.«

				»Auch Lankohr und Heeva wollten dich von deinem Vorhaben abbringen«, sagte Zahda leise. »Das Mädchen fühlte sich plötzlich stark genug, um vier Kriegerinnen in ihren Bann zu bringen; gefesselt solltest du für einige Zeit nicht mehr in der Lage sein, etwas zu unternehmen. Die beiden wären vielleicht sogar soweit gegangen, dich an Zaem auszuliefern, nur um dein Leben zu retten.«

				Mythor lag eine heftige Erwiderung auf der Zunge. Er ahnte, daß Zahda nicht ganz so unbeteiligt war, wie sie tat - womöglich hatte sie die beiden Aasen zu ihm geführt und Heevas magische Kräfte gestärkt.

				»Ich will zu Fronja!« beharrte er mit allem Nachdruck.

				Über Zahdas Gesicht huschte ein flüchtiger Schatten. Fast schien es, als empfinde sie Trauer.

				»Ich bringe dich vor den Hexenrat«, willigte sie schließlich ein. »Nimm meine Hand.«

				Mythor tat, wie ihm geheißen, und gemeinsam schritten sie auf das Haus zu.

			

		

	
		
			
				6.

				Von einem Herzschlag zum anderen befand er sich im Kreis der elf Zaubermütter. Die Umgebung entzog sich seinem Zugriff, und wenn er meinte, eine Wand, oder was immer es sein mochte, klar zu erkennen, verschwamm diese zu einem wirbelnden Durcheinander sämtlicher Farben des Regenbogens.

				Überall war Magie. Mythor konnte es fühlen, wenngleich er mit diesen Kräften, die von außen her auf ihn eindrangen, nichts anzufangen wußte.

				Wie lange er nur dastand und alles auf sich einwirken ließ, entzog sich seinen Sinnen. Erst als eine der Zaubermütter das Wort an ihn richtete, schreckte er auf.

				»Du bist der, den man den Sohn des Kometen nennt?«

				Sie fixierte ihn streng. Er kannte sie nicht, auch die Anordnung der Farben auf ihrem Umhang war ihm fremd. Daraus aber, daß sie im Kreis an dritter Stelle zur rechten Hand Zaems saß, schloß er, daß es sich um Zedra handelte. Er sprach sie auch mit diesem Namen an, was ihm einen überraschten Blick eintrug.

				»Warum bist du gekommen?« wollte die Zaubermutter schließlich wissen.

				Mythor sah sich herausfordernd um. Er spürte ein seltsames Prickeln, das ihn beruhigte.

				»Ist es nicht meine Pflicht, der Tochter des Kometen beizustehen?« antwortete er mit einer Gegenfrage. »Niemand sonst tut etwas für sie - selbst die nicht, die ihr zu Dank verpflichtet wären.«

				War er zu weit gegangen? Vorübergehend herrschte Totenstille innerhalb der magischen Sphäre. Dann sprang Zaem hastig auf.

				»Hüte deine Zunge, Mann!« rief sie aus. Sie vollführte eine umfassende Handbewegung. »Habe ich nicht gesagt, was uns erwartet? Seht ihn euch an. Glaubt ihr wirklich, er allein könnte unsere Erste Frau befreien?«

				Zustimmung von einigen Seiten, allerdings auch schroffe Ablehnung.

				»Mythor ist verwirrt«, ergriff Zahda Partei für ihn. »Aber daß er bereit ist, sein Leben für die Belange Vangas einzusetzen, zählt.«

				Erst jetzt bemerkte Mythor die verpuppte Ambe. Zweifellos würde sie die Stelle Zumas einnehmen. Täuschte er sich, oder erklang tatsächlich ein leises Lachen in seinen Gedanken? Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu.

				Bleib, vernahm er. Ich kann dir nicht helfen, denn was immer du unternimmst, ich werde davon betroffen sein.

				Er verstand den Sinn dieser lautlosen Worte nicht.

				Folge deinen Gefühlen, riet Ambe orakelhaft. Dann wirst du bald wissen, wie ich es meine.

				Seinen Gefühlen… Im Moment empfand er nur jenes stärker werdende Prickeln. Aber - wenn er aufmerksam in sich hineinlauschte - war es nicht, als riefe ihn jemand?

				Fronja?

				Sie weilte gewiß nicht hier, in der Runde der Zaubermütter.

				Erneut ließ er seinen Blick schweifen. Etwas zog ihn an. Seltsamerweise war es nur ein bauchiges, flaschenartiges Gefäß, das drei Hälse besaß, die sämtlich verschlossen waren, und das etwa zwei Fuß in der Höhe maß.

				Unbewußt ging er auf dieses Gefäß zu und wollte es aufheben. Ein wütender Aufschrei Zaems ließ ihn innehalten.

				»Laß die Finger davon, Gorganer! Du weißt nicht, was du tust!«

				Ihre überaus heftige Reaktion verwunderte Mythor. Die Flasche mußte schon sehr Kostbares bergen, wenn Zaems Stimme zu zittern begann.

				Sollte gar…? Ein ungeheuerlicher Gedanke durchzuckte ihn. Indes - das war unmöglich.

				Aber vermochte Magie nicht alles zu vollbringen?

				»Fronja«, murmelte er tonlos. Nur einen Schritt war er noch von der Flasche entfernt und doch, wenn er recht hatte, trennten Welten sie.

				»Wir müssen es ihm jetzt sagen«, rief Zahda aus. »Jedes weitere Zögern wäre unverantwortlich.«

				»Dann soll er sich entscheiden«, nickte Zaem. »Ich habe keine Einwände mehr.«

				In der entstehenden Stille klang Zahdas Stimme doppelt laut und eindringlich. Mythor nahm jedes ihrer Worte in sich auf, und er war sicher, daß er sie nie vergessen würde.

				»Dieses Gefäß, das Zirri auf der Schwimmenden Stadt Hanquon in Empfang nahm, ist eine Hermexe, innen ein vielfaches größer als außen. Nichts, was darin eingeschlossen ist, wird je entweichen.«

				Zahda machte eine kurze Pause und musterte den Sohn des Kometen.

				»Fronja befindet sich in der Hermexe«, sagte sie dann. »Und mit ihr die Schar der Dämonen, die sich auf sie stürzten.«

				*

				Zaems Gesicht glich dem eines auf Beute lauernden Raubvogels, als sie sich an Mythor wandte.

				»Wir waren gezwungen, die Erste Frau zu verbannen, wollten wir Vanga retten. Wer zu ihr will, muß ebenfalls in die Hermexe eindringen. Auf keinen Fall darf auch nur einer der drei Hälse aufgebrochen werden, ehe sie von dem Deddeth befreit wurde.«

				»Und? Gibt es einen Weg, dies zu bewirken?«

				»Nein!« Zaem machte eine unzweideutige Handbewegung.

				»Dann laßt mich zu ihr«, rief Mythor spontan aus. »Ich bin bereit, ebenfalls in die Hermexe zu schlüpfen.«

				»Bedenke«, sagte Zahda, »daß kein Weg zurück führt.«

				Zaem war ungehalten.

				»Mythor weiß, wovon er spricht«, zischte sie. »Als Sohn des Kometen bleibt ihm keine andere Wahl.«

				»Was nicht heißt, daß du ihn darin bestärken mußt.«

				»Mein Wort gilt so viel wie das deine, Mutter des Krebsmonds.«

				Herausfordernd blickte Zahda in die Runde. Um ihre Mundwinkel lag ein Zug von Verbitterung.

				»Es scheint, daß Mythor deinen Wünschen sogar entgegenkommt. Aber gib dich nicht zu früh siegesgewiß.«

				»Es sollte mich wundern«, warf Zonda ein, »wenn der Sohn des Kometen sich von einer von uns umstimmen ließe. Ich kann verstehen, worum es ihm geht.«

				Mythor schürzte die Lippen und schlug mit der flachen Hand auf die Schwertscheide.

				»Ebnet mir den Weg. Ich fürchte mich nicht.«

				»Auch nicht vor Dutzenden von Dämonen?« wollte Zaem lauernd wissen.

				»Nein.«

				»Was sagst du da?« fuhr Zahda auf, an die zu ihrer Rechten sitzende Zaubermütter des Schwertmonds gewandt. Ohne eine Antwort abzuwarten, streckte sie ihre Arme aus, woraufhin die Hermexe sich vom Boden löste und langsam auf sie zu schwebte.

				Im unteren Bereich besaß das Gefäß eine Art »Delle«, eine Einbuchtung, durch die es den Zaubermüttern möglich war, Einblick zu nehmen. Wenn auch keine Einzelheiten zu erkennen waren, so konnte man sich doch jederzeit einen ungefähren Überblick verschaffen, was im Innern der Flasche geschah.

				»Ich weiß, daß Mythor zu seinem Wort steht«, sagte Zaem siegessicher. »Deshalb seht hinein. Überzeugt euch davon, was ihn erwartet. Ich selbst habe es bereits getan.«

				Zahda wurde bleich, als sie die Hermexe umfaßte und sah, was sich darinnen abspielte. Auch die anderen Zaubermütter, die mit ihr waren, erschauerten.

				In dem magischen Gefäß wimmelte es nur so von Dämonen.

				Niemand hatte das erwartet, denn als Fronja in die Flasche gesperrt worden war, waren es außer dem Deddeth nur wenige Gesandte des Bösen gewesen, die sie bedrängten.

				»Das«, brach Zoud das entstandene Schweigen, »ist die Große Plage, die unsere Erste Frau prophezeite. Yacubus, die Entersegler und alle anderen Bedrohungen sollten uns nur ablenken. Einzig und allein auf Fronja hatten die Dämonen es abgesehen. Zahda hat soeben den Beweis dafür erbracht.«

				Mythor schien vergessen. Kaum eine der Zaubermütter beachtete ihn noch.

				Er spürte ihre Erregung, fühlte, daß die Luft förmlich knisterte. Wenn all das stimmte, was er soeben vernahm, war Fronja dann überhaupt noch am Leben? Durfte er noch hoffen?

				Eine Geste Zaems heischte um Aufmerksamkeit.

				»Als es dem Dhuannin-Deddeth gelang, von Fronja Besitz zu ergreifen, da sahen die Dunkelmächte ihre Stunde gekommen, Vanga vom Hexenstern aus zu erobern. Das sind Schlüsse, die jede ziehen kann. Wenn es eines besonderen Hinweises bedarf, dann darauf, daß Gorgan der Ausgangspunkt war.«

				»Zufall«, warf Zahda sofort ein. »Genausogut hätten die Dämonen aus der Schattenzone heraus angreifen können.«

				»Vielleicht…« Zaem ließ alles offen. »Sie mußten nur warten, bis der Deddeth genug Macht über die Tochter des Kometen besaß. Bevor es jedoch dazu kommen konnte, schickten wir Fronja auf den Weg ohne Wiederkehr, der sie in die Einsamkeit der Hermexe führte. Ihr alle, auch jene, die Zahdas Standpunkt vertreten, werdet einsehen, daß dies ein Segen für Vanga war. Fronjas Tod hätte uns darüber hinaus von allen jetzigen Befürchtungen und Ängsten befreit, denn dann gäbe es innerhalb der Großen Barriere keine Dämonen, die den Deddeth als Bezugspunkt nehmen und sich in großer Schar auf die Erste Frau stürzen konnten. Verflucht jene, die damals daran denken sollte, die Siegel der Hermexe aufzubrechen.«

				Zahda und ihre Verbündeten waren tief erschüttert. Und als Zaem endlich triumphierend erklärte, daß Fronja nicht mehr zu retten sei, mußten sie ihr zustimmen.

				Nur Mythor wollte es nicht wahrhaben. Er allein sträubte sich noch gegen das, was der Götter einhelliger Wille zu sein schien.

				»Du hast die Macht dazu«, beschwor er Zahda. »Nutze sie, um Fronja zu retten. Du darfst die Tochter des Kometen nicht aufgeben. Keine von euch darf es. Wollt ihr denn, daß wirklich die Finsternis über euer Reich hereinbricht?«

				Unsagbar müde wirkte Zahda, und aus ihren Augen sprach Resignation.

				»Keine Macht der Welt kann Fronja mehr helfen«, sagte sie leise. »Sobald die Hermexe geöffnet wird, um sie herauszuholen, werden sämtliche Dämonen entfleuchen und Vanga in ihre Gewalt bringen.«

				»Was geht in euren Herzen vor?« brauste Mythor auf. »Fürwahr, ich bin froh, ein Mann zu sein und kein verschlagenes Weib. Selbst die jüngste unter den Amazonen besitzt Ideale, denen sie treu bleibt, ihr aber opfert die euren allein um des Herrschens willen.«

				Jeden Augenblick erwartete er, für diese frevelhafte Rede bestraft zu werden. Doch der alles zerschmetternde Blitz blieb aus.

				»Du verkennst uns, Mythor«, sagte Zeboa.

				»Ach!« Er riß Alton aus der Scheide und hielt das Gläserne Schwert hoch. »Was ist? Zumindest Zaem sollte den Kampf lieben. Aber sie weigert sich. - Das ist sogar verständlich. Denn wenn es keine Erste Frau mehr gibt, die mit ihren Träumen die Welt steuert und im Gleichgewicht hält, wird sie die Macht übernehmen. Die Vorbereitungen dafür hat sie schon seit langem getroffen.«

				»Du irrst dich, Mythor«, gab Zahda zu verstehen. »Zaem wird nicht mehr Einfluß besitzen, als jeder von uns ebenfalls zufallen wird.«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Auch wenn du es sagst, kann ich es nicht glauben.«

				Zahda verzog die Mundwinkel zur Anspielung eines Lächelns.

				»Nicht mehr lange, und wir werden wieder eine Erste Frau haben, die für uns träumt.«

				Mythor war überrascht. Die Zaubermütter bewiesen eine Einigkeit, wie er sie nicht erwartet hatte. Zaem funkelte ihn von oben herab an.

				Du hast verloren! triumphierte ihr Blick. Weshalb willst du das nicht endlich einsehen?

				»Es ist, wie Zaem sagt«, ließ Zanni vernehmen. »Die Nachfolgerin Fronjas steht fest. Denn wir, die hier versammelt sind, haben uns darauf geeinigt, daß Ambe nicht aus der Puppe ausschlüpfen wird. Sie wird auch nicht die Weihe einer Zaubermutter erhalten.

				In verpupptem Zustand ist Ambe eine Träumerin wie Fronja. So soll sie die Stelle der Ersten Frau von Vanga einnehmen.«

				»Und der Drachenmond der Zuma bleibt verwaist…?«

				»Eine Zaubermutter findet sich schnell«, wurde Mythor entgegengehalten.

				»Nein. Das darf nicht sein.« Heftig fuhr er herum, schritt auf Ambe zu, aber Zaem vertrat ihm den Weg.

				»Laß mich mit Ambe reden«, verlangte er.

				»Ich wüßte nicht, weshalb…«

				»Warum läßt du ihm nicht den Willen?« Zahda erhob sich ebenfalls. Die beiden Zaubermütter wechselten einen kurzen Blick, dann wich Zaem zurück.

				»Ambe«, sagte Mythor leise. »Entsinne dich der Zeit auf Gavanque. Heute, da du an Macht gewinnen kannst, vergißt du deine besondere Beziehung zu Fronja. Heißt es nicht, du seist einem ihrer Träume entsprungen? Hüte dich davor, deine Mutter zu verraten.«

				In seinen Gedanken entstanden lautlos Worte, als Ambe ihm auf ihre Weise antwortete:

				»Es gibt keine bessere Lösung für Vanga. Niemand kann Fronja mehr helfen - nicht nach dem, was alle gesehen haben. Die Schar der Dämonen in der Hermexe ist zu gewaltig.

				Also muß ich die Stelle der Ersten Frau einnehmen. Keinen besseren Dienst kann ich ihr erweisen als den, mein Leben mit den Geschicken der Welt zu verknüpfen. Sie hätte es so gewollt.«

				Mythor erwiderte nichts. Fest preßte er die Lippen aufeinander. Wenigstens von der Hexe hatte er erwartet, daß sie zu Fronja hielt.

				»Die Zeit heilt Wunden«, flüsterte es in seinen Gedanken. »In einigen Jahren wirst du vielleicht einsehen, daß unsere Entscheidung die einzig richtige war.«

				»Ich glaube kaum«, fuhr er heftig auf.

				»Oh doch. Sieh mich an, Sohn des Kometen, und dann frage dich, ob Fronja mich so geschaffen hätte, wie ich bin, hätte sie mich nicht zu ihrer Nachfolgerin bestimmt. Nie wieder werde ich meine Puppenhülle wechseln.«

				Mythor war wie vor den Kopf geschlagen. Daß Ambe und Zahda die Entwicklung trotzdem bedauerten, half ihm wenig. Zwischen ihrem Wollen und ihrem Handeln tat sich eine tiefe Kluft auf.

				Sie versuchten auch zu erklären, daß Zaem nicht übermächtig werden könne, weil Ambe das Zünglein an der Waage darstellte - eine Zaubermutter, die Zumas verwaistes Gebiet übernahm, würde leichter zu finden sein als eine Erste Frau. Aber er wollte das alles nicht einsehen.

				Und abermals trat Zaem auf ihn zu. Spöttisch war der Vorschlag, den sie unterbreitete.

				»Wenn dir wirklich so viel an Fronja liegt, wenn sie dir mehr scheint als nur eine schöne Frau, weshalb begibst du dich nicht endlich zu ihr, um ihr beizustehen? Vielleicht sehnt sie dich schon herbei.«

				»Höre nicht auf sie.« Zahda schien allmählich ihre Ruhe zu verlieren.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht mehr zurück. Soll ich mir ewig vorwerfen, aus Feigheit eine Herausforderung nicht angenommen zu haben? Gerade in eurer Welt zählt Mut mehr als manches andere.«

				»Du weißt, daß es zwar einen Weg gibt, der in die Hermexe hineinführt, keinesfalls jedoch ein Zurück.«

				»Auch das kann mich nicht schrecken. Ich bin bereit.«

				»Warte noch einen Tag…«

				»Nicht eine Stunde, Zahda.«

				»Mythor hat recht«, ließ Zaem vernehmen. »Ein Aufschub würde nichts verändern.«

				*

				»Was soll ich tun?«

				Der Sohn des Kometen ließ seine Hände über das Äußere der Hermexe gleiten.

				Fronja! dachte er voll ungestillter Sehnsucht. Die Gedanken an sie gaben ihm die Kraft, die er brauchte.

				»Nimm Vinas Ring«, wurde ihm geraten. »Er wird dir helfen, der magischen Sphäre zu folgen.«

				Mythor löste den Ring vom Finger. Der geschliffene Kristall glühte auf, erst in einem grellen Rot, dann in den Farben des Regenbogens. Immer schneller wirbelten sie durcheinander, zogen ihn in ihren Bann, aus dem es kein Entrinnen gab.

				Mythor nahm die Kräfte wahr, die von den Zaubermüttern auf ihn übersprangen. Es war wie ein Sog, ein mächtiger Strudel, der ihn mit sich riß…

				Großer Anstrengung bedurfte es, den Kopf zu heben. Auf einmal wollte er die Hermexe nicht mehr sehen.

				Hoch über ihm war Zahdas Gesicht. Es begann ins Riesenhafte zu wachsen.

				Und auch die anderen Zaubermütter… Alles wurde größer, bedrohlicher.

				Du schrumpfst! durchzuckte es Mythor siedendheiß.

				Er wollte schreien, aber kein Ton drang über seine Lippen. Er wollte nach Alton greifen, doch seine Glieder versteinerten.

				Zahdas Atemzug wurde zum Orkan, der ihn mit verheerender Gewalt hinwegfegen konnte. Zwischen Daumen und Zeigefinger hätte Zaem ihn zerquetschen können.

				Plötzlich empfand Mythor Furcht.

				Eine Ameise unter Riesen, mehr war er nicht.

				Der Sturz wurde zum rasenden Wirbel. Alles, was eben noch gewesen, verschwand hinter einer Wand aus wallenden Nebeln. Mythor tauchte mitten hinein.

				Beklemmend legte die neue Umgebung sich auf seinen Brustkorb und raubte ihm den Atem.

				Das Chaos erwartete ihn.

				So vielfältig waren die Sinneseindrücke, die schlagartig von allen Seiten auf ihn einstürzten, daß es ihn fast erdrückte. Er war hilflos.

				Doch eines wußte er mit erschreckender Klarheit:

				Er hatte sein Ziel erreicht!

				Dieses Chaos war die Hermexe.

			

		

	
		
			
				7.

				Sie wartete - wie lange schon, danach fragte sie nicht.

				Sie wartete darauf, daß endlich etwas geschah. Oder war dies Teil von Zaems Strafe? Wollte die Zaubermutter Unsicherheit säen und Verzweiflung?

				Seit mindestens drei Tagen hatte Burra kaum ein Auge zugemacht. Und wenn sie wirklich vor Erschöpfung einschlief, dann schreckten Alpträume sie schnell wieder auf.

				Trotz allem bereute sie nichts. Zwar hätte sie Zaem niemals so hintergehen dürfen, wie sie es getan hatte, doch Mythor war den Preis wert gewesen, den sie nun bezahlen mußte. Wahrscheinlich würde sie es wieder tun, wenn sich ihr noch jemals die Gelegenheit dazu bot.

				Was mochte inzwischen aus dem Sohn des Kometen geworden sein?

				Burra wußte nicht, ob es Tag war oder Nacht, ob Zaems Amazonen den Hexenstern erobert hatten. Sie hatte nahezu jeglichen Begriff für die Zeit verloren.

				Gudun, Gorma und Tertish, die ihr Schicksal teilten, schliefen. Ihre gleichmäßigen, tiefen Atemzüge waren das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.

				Hoch aufgerichtet stand die Amazone da, stolz und unbeugsam in ihrer Haltung. Bereit, Sühne zu tun, harrte sie des Augenblicks, da Zaem in ihrer Abgeschiedenheit erschien.

				Die beiden Schwerter Dämon und Mythor hatte die Zaubermutter ihr gelassen. Gedankenverloren zog Burra das Herzschwert und ließ es durch ihre Finger gleiten.

				Plötzlich erschrak sie. Ihr war, als hätte ein kühler Hauch ihren Nacken gestreift.

				Die Klinge in der Rechten und bereit zuzuschlagen, wirbelte sie herum.

				»Du wagst es, so vor mich hinzutreten!«

				Eine Vision der Zaem…

				Burra ließ die Klinge in die Scheide zurückgleiten. Ihre Haltung veränderte sich jedoch nur unmerklich.

				»Ich höre, meine Mutter«, sagte sie leise. »Verfüge über deine Dienerin.« Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, daß ihre drei Begleiterinnen aufschreckten.

				Wieder sprach Zaem mit unheilvoller Stimme:

				»Du wirst Gelegenheit bekommen, deinen Verrat im Buch der Geschichte ungeschehen zu machen. Begib dich zur Spitze meiner Zacke, dort wo das Meer sich über eisige Felsen ergießt.«

				»Was…?« begann Burra, wurde aber schroff unterbrochen.

				»An Ort und Stelle wirst du erfahren, was geschehen soll. Und ihr anderen werdet mit ihr gehen - auch du Tertish, die du dem Tode geweiht bist.«

				In wehenden Schleiern verging das Abbild der Zaem. Gleichzeitig fielen die Wände des Verlieses. Burra erkannte, daß sie im Rotkreis des Regenbogendoms gefangen gewesen war.

				*

				Es war ein unwirtliches Land. Heftige Winde brachten Eis und Schnee mit sich, und die Kälte durchdrang selbst die dickste Kleidung. Mitunter reichte die Sicht kaum wenige Schritte weit. Alles war von einem eintönigen, düsteren Grau, in dem es keine Farben gab. Aus der Ferne erklang das Rauschen der Brandung.

				Vermummte Gestalten kämpften sich durch das Schneetreiben. Sie gingen gebückt, um dem Sturm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Und sie mußten schreien, um sich gegenseitig verständlich zu machen.

				»Ich erfriere.« Gerrek hatte die Arme vor seinem Brustkorb verschränkt und den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen. Der Schnee hielt sich auf seiner Drachenhaut und verlieh ihm das Aussehen eines wandelnden Eismonsters.

				»Mach dir warme Gedanken«, riet Scida. Der Sturm riß ihr die Worte von den Lippen und wirbelte sie mit sich.

				»Hä?« machte Gerrek. Er hatte nur die Hälfte verstanden.

				Die Amazone winkte barsch ab.

				Hinter ihnen folgten Lankohr und Heeva. Arm in Arm stolperten die beiden Aasen durch den ihnen mitunter bis zu den Schultern reichenden Schnee.

				Was immer sie erwartete, fliehen konnten sie nicht, weil sie von zehn Kriegerinnen begleitet wurden. Sie kamen nur langsam voran, und je weiter sie sich dem Meer näherten, desto höher türmten sich die Wächten zu beiden Seiten des manchmal kaum zu erkennenden Pfades.

				Zuerst war da nur ein dumpfes Grollen wie aus weiter Ferne, das sich aber schnell zum ohrenbetäubenden Lärm steigerte. Das Schneetreiben riß auf, für kurze Zeit wurde ein wolkenverhangener Himmel sichtbar. Gleichzeitig erbebte der Boden.

				»Was ist das?« kreischte Gerrek entsetzt auf. »Die See wird uns verschlingen.«

				Er war stehengeblieben, doch Scida schob ihn kurzerhand vor sich her.

				»Ein Gletscher kalbt«, brüllte sie ihm ins Ohr. »Kein Grund zur Besorgnis, du tapferer Drache. Das geht schnell vorbei.«

				Tatsächlich fanden die Elemente schon wenig später wieder Ruhe. Was blieb, waren mannshohe Verwehungen, durch die man sich mühsam hindurchkämpfen mußte.

				Irgendwann kam eine endlos scheinende Reihe von Schatten auf sie zu. Die düsteren Gestalten schienen zu schweben.

				»Sagte ich es nicht«, keuchte Gerrek entsetzt. »Die Meergeister entsteigen den Fluten…«

				Flammen züngelten auf, huschten von einem der Schatten zum nächsten. Plötzlich loderte auch vor Gerrek ein kleines Feuer. Eine der Amazonen hatte eine Fackel angesteckt und winkte damit.

				»Da hast du deine Meergeister«, spottete Scida. »Es sind weitere Kriegerinnen, die zu uns stoßen. Sie bewegen sich wahrscheinlich auf einem Grat - deshalb glaubst du, sie schweben.«

				»Ob Zaem sie gesandt hat?«

				»Wer sonst.«

				»Ich möchte wissen, was die Zaubermutter vorhat. Meinst du, sie läßt uns hinrichten?«

				Scida schüttelte den Kopf.

				»Das hätte sie fürwahr einfacher haben können. Nein, Gerrek, uns erwartet etwas anderes.«

				»Hoffentlich nichts Unangenehmes.«

				Scida zog es vor, zu schweigen. Zumindest im Augenblick ließ sich mit dem Beuteldrachen nicht vernünftig reden. Als sie sich umwandte, sah sie Lankohr und Heeva die blaugefrorenen Nasen aneinander reiben.

				Nicht mehr lange, dann lugten vereinzelte Sonnenstrahlen durch die tiefhängende dichte Wolkendecke und huschten zitternd über die weiße, glitzernde Pracht. In der Ferne ragten die Schroffen eines Bergzugs auf.

				Man hatte das äußerste Ende von Zaems Zacke des Hexensterns erreicht. Als Scida sich umsah, zählte sie in ihrer Begleitung fünfzig voll gerüstete Kriegerinnen. Hexe befand sich indes keine unter ihnen.

				Das war es jedoch nicht, was Scidas Aufmerksamkeit fesselte und sie zu einem überraschten Ausruf veranlaßte.

				*

				Auf sie wartete ein mächtiges Luftschiff. Gerrek wischte sich über die Augen, als könne er nicht glauben, was er sah. Auch die beiden Aasen lösten sich voneinander. Für sie mußte allein schon die Gondel gigantisch sein.

				Das Flugschiff besaß die Form eines langgestreckten Fisches, dem Rückenfinne und Seitenflossen fehlten. Lediglich eine stark ausgeprägte Schwanzflosse war vorhanden, die wohl zur Steuerung diente.

				Das Maul der mit kräftigen Zahnreihen versehenen Tiergestalt war geöffnet. Daraus ragte ein langer Rammstachel hervor, der gegnerische Ballone mühelos aufschlitzen konnte. Scida entdeckte auf einer Plattform zwischen den Augen des Fisches zudem ein Buggeschütz, eine Riesenarmbrust, die zu bedienen mehrere Amazonen nötig waren. Zugleich mochte dort oben der Ausguck postiert sein.

				Der Ballon maß gut und gerne achtzig Schritt. Heftig zerrte er an den armdicken Tauen, die ihn mit der Gondel und dem Boden verbanden. Irgendwo schabte Holz aufeinander; die Wanten ächzten und stöhnten, und der abflauende Wind rief ein leises Flüstern hervor, wenn er über die Hülle strich.

				Daß der Ballon prall gefüllt war, schien zu bedeuten, daß der Aufbruch unmittelbar bevorstand.

				Wohin würde die Reise gehen?

				Scida hatte keine Ahnung, und sie las in den Gesichtern ihrer Begleiter ebenfalls Ratlosigkeit.

				»Vielleicht wartet auf uns das Ende der Welt«, meinte Heeva. »So ein Riesenschiff habe ich noch nie gesehen.«

				Eine Amazone kam auf die kleine Gruppe zu. Ihre Haltung war unmißverständlich.

				»Kommt!«

				»Wohin?« wollte Gerrek wissen.

				Die Kriegerin zeigte auf die Gondel.

				»Luscuma erwartet euch.«

				»Das Schiff?«

				»Auch das. Luscuma ist der Geist einer Wetterhexe, der in der Galionsfigur wohnt und dem Schiff seinen Namen gab.«

				Unwillkürlich hob Scida den Blick. Die Gondel war dreißig Schritt lang und bot mindestens einer 50-köpfigen Besatzung Platz. Nach Art eines wuchtigen Seeschiffs geformt, besaß sie zwar keinen Kiel, dafür aber phantastische Unterbauten mit Lagerräumen und Unterkünften. In der Takelage hingen Körbe, angefüllt mit Waffen und Ballast. Entlang der hohen Bordwand staken ebenfalls Waffen und Schilde, außerdem waren Sandsäcke befestigt und, wie Scida staunend sah, zusammengelegte Flugdrachen, die wohl als Rettungsbote Einsatz fanden oder auch für Angriff und Verteidigung gedacht waren.

				Die kunstvoll geschnitzte Galionsfigur stellte den Schädel eines Einhorns dar.

				»Wohin soll der Flug führen?« wollte Gerrek wissen.

				Die Amazone brummte etwas, das sich anhörte wie: »Frage die Zaubermutter.«

				Bevor er nachhaken konnte, machte Scida ihn auf die vermummte Gestalt aufmerksam, die an einem der Ankertaue lehnte und keinen Blick von ihnen wandte.

				»Zahda!« rief er erstaunt aus und lief los. »Ich dachte, das sei Zaems Schiff.« Niemand konnte ihn zurückhalten.

				Überraschend löste sich jedoch eine zweite Frau im regenbogenfarbenen Umhang aus dem Schatten des Ballons. Es war Zaem.

				»Du hast es eilig, an Bord zu gelangen, Mandaler.«

				»Ich - äh, ich…«, stotterte Gerrek.

				»Steig hinauf!«

				»Mir - mir wird übel vom Fliegen.«

				»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Aber wenn du wählen willst…«

				»Wählen, was?«

				»Tod oder…«

				So schnell wie diesmal war Gerrek nie zuvor eine Strickleiter emporgeklommen. Die anderen folgten ihm, und hinter ihnen kamen fünfzig Amazonen.

				»Seht«, machte Heeva Lankohr und Scida aufmerksam, »ist das nicht Burra?«

				Der Aase folgte ihrem ausgestreckten Arm mit den Augen. Tatsächlich, im Vorschiff stand Burra und blickte aufs Meer hinaus. Und neben ihr…

				»Das sind Dudun, Gorma und Tertish«, stellte Scida fest. »Was hat das alles zu bedeuten?«

				Von Deck gesehen, wirkte die Gondel noch geräumiger. Niemand zweifelte mehr daran, daß es auf eine wirklich lange Reise gehen sollte.

				Gorgan?

				Die Frage blieb unbeantwortet.

				Endlich erschienen die beiden Zaubermütter zwischen den Aufbauten. Es war ungewöhnlich, sie Seite an Seite zu sehen.

				»Willkommen an Bord der Luscuma«, sagte Zaem mit lauter Stimme, daß alle es hören konnten. Unverkennbar war der Spott, der ihren Worten anhing, und der sicherlich nicht den Kriegerinnen galt.

				Gemessenen Schrittes ging Zaem nach mittschiffs, wo sie ein Tuch von einem kastenförmigen Gestell entfernte. Zum Vorschein kam ein bauchiges Gefäß mit drei Hälsen. Es war nur drei Handspannen hoch.

				»Eine Hermexe«, stöhnte Lankohr. Ob es jene war, die Zirri auf Hanquon an sich genommen hatte? Er zweifelte nicht daran.

				Irgendwo in einem der hintersten Winkel seiner Gedanken erkannte er bereits die Wahrheit. Aber er weigerte sich, sie anzuerkennen.

				»Ihr werdet euch fragen, was aus eurem Schützling geworden ist«, eröffnete Zaem, »aus jenem Mann, der von Gorgan zu uns kam und behauptet, er sei der Sohn des Kometen.« Als keiner etwas sagte, fuhr sie barsch fort: »Ich habe euch, auch Burra und deren Begleiterinnen, für eine besondere Aufgabe ausersehen, weil ihr alle Interesse an Mythor zeigtet. Hier, in dieser Hermexe, ist er eingeschlossen - zusammen mit Fronja, dem Deddeth, der sie bedrohte, und Dämonen ohne Zahl.« Ihr Triumph war vollkommen. Jeder konnte spüren, daß sie ihr Ziel erreicht hatte, sich der Tochter und des Sohnes des Kometen zu entledigen. Aber damit gab sie sich noch nicht zufrieden. Sie wollte mehr, wollte ihren Sieg auskosten bis zur Neige und gleichzeitig Mythors Freunde demütigen. »Mit der Luscuma sollt ihr in die Schattenzone fliegen und dort die Hermexe über Bord werfen. Was immer dann geschieht, die Dämonen, die jetzt Fronja bedrängen, werden jedenfalls nicht in Vanga entfleuchen.«

				»Damit überantwortest du Mythor und unsere Erste Frau dem sicheren Verderben«, begehrte Scida auf. »Die meisten Zaubermütter werden dem nicht zustimmen.«

				Zaem vollführte eine unwirsche Bewegung.

				»Sie haben es bereits getan, weil es keinen anderen Ausweg gibt. Meinst du, Zahda stünde an meiner Seite, wenn dem nicht so wäre?«

				»Ja«, nickte Heeva bedrückt. »Der Hexenrat hat seine Entscheidung getroffen. Sie ist unabänderlich.«

				»Aber nicht allein das ist Luscumas Aufgabe. Sie, die Vollstreckerin, deren Geist das Luftschiff beseelt, wird den Kurs bestimmen und dafür sorgen, daß die Besatzung keine Änderung vornimmt. Alle elf Zaubermütter und die neue Erste Frau Ambe werden mit dem Schiff sein und darüber wachen.

				Die Luscuma soll nicht nur in die Schattenzone einfliegen, sondern diese durchdringen und nach Gorgan vorstoßen, um von dort eine Auswahl von einem Dutzend Männern nach Vanga zurückzubringen: Männer verschiedener Abstammung und Herkunft, Herrscher und Diener, Krieger, Bauern, Weise und Narren. Das ist mein Zugeständnis an Zahda, wiewohl ich überzeugt bin, daß alles umsonst sein wird. Gorgan läßt sich nicht mit Vanga verbinden!«

				Gerrek stieß einige überraschte Laute aus. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er Mythor gegenüber einmal von jener Welt der Männer gesprochen hatte, der sein Sehnen galt. Damals hatte er noch nicht gewußt, zu wem er dies sagte. Sollte das alles nun Wirklichkeit werden? Fragend sah er die Zaubermutter des Krebsmonds an, doch sie achtete nicht auf ihn.

				»Noch jemand wird an Bord des Luftschiffs sein, den Flug allerdings in magischem Tiefschlaf verbringen«, eröffnete Zahda. »Ich habe ihn bereits unter Deck gebracht. Nur Lankohr und Heeva vermögen ihn dank ihrer magischen Begabung zu wecken.«

				Zaems Augen verengten sich jäh. Das schien sie bisher nicht gewußt zu haben. Aber dann entspannten sich ihre Züge, und sie fing laut zu lachen an.

				»Mescal«, stöhnte sie. »Ich weiß, daß er noch am Leben ist. Doch wie lange, Zahda? Gibt es einen besseren Beweis, daß das Weibliche sich niemals mit dem Männlichen verbinden läßt, als dieses seltsame Geschöpf? Wenn du darauf bestehst, ich will deine Hoffnungen nicht zerstören.«

				Es begann wieder zu schneien. Dicke, schwere Flocken fielen, und schon bald waren die Planken von einer mehrere Fingerbreit hohen weißen Decke überzogen.

				Zaem gab Burra zu verstehen, daß der Flug für sie Buße sein sollte. Die Kriegerin durfte ihr erst wieder unter die Augen treten, wenn sie sich in der Schattenzone der Hermexe entledigt hatte. Für diese Zeit wurde Tertish von ihrer selbstauferlegten Verpflichtung als Todgeweihte enthoben.

				»Und Gorgan?« wagte Burra einen zögernden Einwand. »Wie sollen wir uns dort verständlich machen?«

				Zaem herrschte sie an.

				»Hast du deine Schwerter vergessen und die der anderen Kriegerinnen? Gibt es eine bessere Sprache, die jeder versteht?«

				Burra schüttelte den Kopf.

				»Trotzdem sollt ihr Gorgan lernen«, bestimmte Zahda. »Ihr seid nicht als Eroberinnen bestimmt, sondern seid ausgesandt, um Nachkommen des Kriegers zu uns zu bringen.

				Wie ich von Mythor seine Sprache erlernte, so werde ich sie euch im magischen Schlaf lehren.«

				*

				Ich bin das Einhorn, ich bin das Schiff! Wer mir mißfällt, wird den Abend nicht erleben.

				Der Rest des Tages war vergangen und die Nacht. Das Wetter allerdings hatte keine Besserung erfahren. Noch immer waren die Wolken schwer von der Last des Schnees, den sie über dem Hexenstern abluden.

				Das Meer war aufgewühlt und schwarz wie flüssiges Blei. Drohend und unheilvoll lag es unter dem Luftschiff.

				Zum erstenmal hatte Luscuma, der Geist der ehemaligen Wetterhexe, sich bei den Passagieren gemeldet. Jeder wußte, daß diese lautlose Stimme ihr gehörte.

				Es ging die Rede, daß Luscuma schon einmal in der Schattenzone gewesen war. Seither galt sie als unnahbar und mitunter leicht verwirrt. Daß sie sich geweigert hatte, Gorgan zu erlernen, schien dies nur zu bestätigen.

				Das Schiff hatte abgehoben, ohne daß die Besatzung etwas dazu beitragen mußte. Überhaupt schien es, als hätten die Amazonen lediglich Handlangerdienste zu verrichten.

				Nur ich weiß, was richtig ist! behauptete Luscuma. Mischt euch nicht in meine Belange ein.

				Es war Jahreswechsel. Für Zaem, die auf dem Hexenstern zurückblieb, bedeutete dies größere Macht.

				Jeder von Mythors Freunden wußte das.

				»Sein Schicksal und das Fronjas scheint tatsächlich besiegelt«, sagte Scida bedrückt. »Wer kann schon gegen die Zaubermütter aufbegehren.«

				»Ob sie noch leben?«

				Gerrek sprach aus, was alle bewegte. Niemand wußte, welches Geschick dem Sohn des Kometen und der Ersten Frau Vangas in der Hermexe beschieden war und ob sie den Dämonen überhaupt widerstehen konnten.

				Daß Tertish außer dem Siegelring und dem DRAGOMAE-Baustein auch noch Caerylls Karte besaß, mit deren Hilfe man sich in der Schattenzone wenigstens halbwegs zurechtzufinden hoffte, konnte niemanden aufmuntern. Immerhin schien Luscuma weder Widerstand noch gutgemeinte Ratschläge zu dulden.

				Die Ungewißheit war so ziemlich das Schlimmste in dieser Zeit.

				
					[image: Bild_1.jpg]
				

				
					[image: Bild_2.jpg]
				

				
					[image: Bild_3.jpg]
				

				
					[image: Bild_4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Bild_1_fmt.jpeg





OEBPS/images/MY_099.jpg





OEBPS/images/Bild_2_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild_3_fmt.jpeg





OEBPS/images/MY_099_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild_4_fmt.jpeg





OEBPS/images/Karte_fmt.jpeg
({__DETAILKARTE 57 )






